
FAMA 	Feministisch- 
theoIe 
Zeitschrift 
15, Jahrgjg 
September 1999 

1 

p 



1 mnir 

«Pause - mehr Spiritualität wagen. Die 
Nachfrage nach Tagungen und Kursen 
im Bereich persönlicher Spiritualität ist  
ungebrochen. Die Einführungstage in 
die Meditation sind gut besucht. Die 
Sommer-Meditationswoche war wie im-
mer voll belegt... » So steht es im Jah-
resbericht 1998 des Tagun gsZen truins-
Rügel. «Weibliche Spiritualität, die 
Leserinnen und Leser bereichert» - 
«Weg und Wandlung. Zur Spiritualität 
heutiger Jakobspilger und -pilgerin-
nen» - «Spiritualität und Lebenshilfe» 
usw. preisen Pressetexte von Verlagen 
ihre neusten Reihen an. 
Oder kennen Sie die «Spirikiste»? Es ist 
eine spirituelle Schatzkiste ftir Jugend-
liche durchs Jahr deren Ziel es ist, Spi-
ritualität für Jugendliche konkret und 
attraktiv zu gestalten. 
Es wäre noch vieles aufzuzählen rund 
um den boomenden Markt «Spiritua-
lität». Was ist überhaupt Spiritualität? 
Was charakterisiert sie? Was umfasst 
sie? Sicher mehr als die lateinische 
Wurzel dieses Begriffs vermuten lässt - 
spiritus = Geist. Sicher mehr als geist-
liche Übungen oder Exerzitien oder 
Meditation.spraktiken. Vielleicht dies: 
Achtsamkeit für alles Lebendige, Suche 
nach Heilwerden, Verbindung von My-
stik und Politik. 
Um unser eigenes Tasten und Suchen 
anzuzeigen, um unsere Entdeckungsrei-
se hin zu «Spiritualität» anzuzeigen, 
haben wir den Titel «Erkundungen zu 
Spiritualität» gewählt. Weil wir höch-
stens Kundschafterinnen sein können 
und Schauende und Suchende. 

Ich habe vor kurzem an einer Tagung 
zum ersten Mal in meinem Leben einen 
Baum umarmt. Ich hin dazu ermuntert 
worden - einfach so und freiwillig hätte 
ich dies nie getan. Bis jetzt habe ich mir 
oft und intensiv und mit grosser Freude 
Bäume angeschaut, bewundert, sie 
berochen und den Duft genossen. Vor 
den Fenstern unserer Wohnung hat es 
glücklicherweise viele Bäume, die ich 
sehr gern habe: eine Birke, zwei Quit-
tenbäume, ein Nussbaum und viele Pla- 

tanen. Aber noch nie habe ich einen von 
ihnen umarmt. In diesem Kurs bin ich 
mir beim Baum-Umarmen nur deshalb 
nicht verrückt vorgekommen, weil da 
noch andere Frauen waren, die dassel-
be zum erstenmal versucht haben. Und 
plötzlich ist uns die politische Bewe-
gung in Indien in den Sinn gekommen. 
wo Frauen und Kinder Bäume umarmt 
haben, um sie vor dem Fällen zu be-
wahren. Bei dieser Erinnerung an die 
sog. Chipko- (« Umarmt den Baum») 
Bewegung wurde mir auf einmal ganz 
wohl in meiner Berührung, und ich 
spürte die Lebenskraft des Baumes ganz 
deutlich. 

Dass Spiritualität nichts ‚für mich al-
lein, nur für mich persönlich ist, dass 
sie keine Flucht vor der Welt, sondern 
mehr eine Bewegung zur Welt hin ist, 
davon spricht Vreni Schneider in ihrem 
Artikel. Für sie hat Spiritualität viel zu 
tun mit der Suche nach Gerechtigkeit. 
denn «dafür brauche ich die Ruach, den 
Geist und die Weisheit. Sie weckt in mir 
Zorn und Wut, Sehnsucht und Leiden-
schaft». 
Spiritualität muss auch gar nichts Heh-
res oder Heiliges an sich haben. Sie 
muss nicht fromm riechen und sich nur 
in Gotteshäusern abspielen. Sie nistet 
auch im Alltag, insbesondere im Frau-
enalltag. Was Spiritualität mit Veloftih-
ren. Duschen oder Salat ernten zu tun 
hat, darüber sinniert Dorothee Diete-
rich in diesem Heft nach. 
Spiritualität zeigt sich auch im politi-
schen Engagement, im hartnäckigen 
Dranbleiben, im immer nieder das 
Gleiche-Tun-oder-Fordern, z.B. in der 
Friedensarbeit auf dem Balkan, wie 
Verena Jegher in ihren Gedanken auf-
zeigt. Gerade in diesem Prozess lebt 
Spiritualität als dynamische Kraft, als 
ein Wissen darum, dass in allen Wesen 
derselbe göttliche Hauch atmet und 
dass wir durch ihn mit jedem Wesen 
verbunden sind. Geduld, Beharrlich-
keit, Durchhalten sind hier die Charak-
teristika von Spiritualität. 
Spirituell leben meint aber auch, dass 
ich zu mir stehe, dass ich an mir vorbei 
Gott nicht finden kann. «Sei du dein 
und ich werde dein sein» - diesem Satz 
des Mystikers Nikolaus von Kues spürt 
Antoinette Brem nach. Wenn wir das, 
was in uns leben will, z.B. die Liebe zu 
einer Frau, nicht radikal ernst nehmen, 
geht unser Leben in die Leere und unse-
re Gottsuche ist vergebens. 

«Was ist dir heilig? Woflir lebst du, 
kämpfst du? Welche Erfahrungen haben 
dich in deinem Leben geprägt und wie? 
Was nährt dich? Was treibt dich an?» 
(Barbara Lehner). Auch so könnte eine 
fragende Annäherung an Spiritualität 
aussehen. Welche Antworten könnten 
Sie, liebe Leserin, lieber Leser geben? 
Oder welche Fragen? Sind Sie spin- 

tuell? Bin ich es? Sind es unsere Kin-
der? 
«Spiritualität» ist ein grosses Wort, ein 
anspruchsvoller Begriff, mit dciii nicht 
immer gleich sorgfältig umgegangen 
wird. Für uns westliche Frauen gestal-
tet sich die Suche nachspirituellen-reli-
giösen Erfahrungen anders als für 
Frauen aus anderen Kulturen (Native 
Americans oder Z.B. asiatische Frau-
en). In ihrem Artikel «Spirituelle Aus-
beutung» geht Regula Grünenfe leIer 
den Übergriffen auf indianische Spin-
tualität nach und erzählt die Geschich-
te vom Mourning Das; dem amerikani-
schen Trauertag, der fast nirgends 
bekannt ist, noch begangen wird. Im 
Gegenteil: Thanksgiving deckt diesen 
Teil amerikanischer Geschichte zu. 
Entfremdung, Heimatsuche. Identität-
Finden - das spielt sich auch im Be-
reich der Spiritualität ab. Isabelle 
Hanh Derungs, eine gebürtige Vietna-
mnesin, zwischen buddhistischem Temn-
pcI, katholischer Kirche und freier 
evangelischer Gemeinde («ich lernte 
die Angst, die ich vorher nicht kann-
te. ‚‚ich wurde fromm») «beheimatet», 
spricht von ihrem Gott, dein sie .sich 
nahe fühlt beim Spüren der Rd gemmt rop-
femm, beim Lauschen auf das Rascheln 
der Blätter und die Vögel, beim Be-
trachten des Monds und beim Beobach-
temm der Ameisen. 

Und neun ich asiatischen Theologin-
nen zuhöre, dann spüre ich meinen spi-
rituellen Hunger und Durst besonders 
deutlich.' 
«Die neue Spiritualität asiatischen 
Frauen .... feiert lieber, als dass ‚sie fa-
stet, sie beugt ‚sich liebem; als dass sie 
kontrolliert. Es ist eher eine Osten-
denn eine Karfis zs-Spinitualität. Sie 
ist eher schöpferisch als konservativ... 
Spiritualität ist c in Prozess. Sie ist nie 
ein für allemal erreicht. Sie erstarrt 
auch nicht. Es gibt aber auch kein flies-
sendes, kontinuierliches Wachstum. 
Auch Rückentwicklung und Quanten-
sprünge ‚sind denkbar Es gibt Höhen 
und Tiefen, Todeskämpfe und Ekstasen. 
Die neue Spiritualität von Frauen ver-
spricht vibrierend, befreiend und far-
benfroh zu wenden. 1/mrd Richtungen und 
Tendenzen scheinen grössere Lebens-
möglichkeiten und Freiheiten zu eriff-
mmcmi und dadurch mehr und mehr Gele-
genheit zu bieten, wirklich, intensiv und 
ganz lebendig zu sein!» (Zitiert aus: 
Chung Hyun Kvung, Schamanin im 
Bauch, Christin un Kopf S.178, vgl. Li-
teratur zinn Thema in diesem Heft). 

In der Hofjimung, dass der eine oder an-
den' Artikel für Ihre spirituelle Erkun-
dungsreise zum Proviant neiden kann, 
wünsche ich Ihnen, liebe Leserin, lieber 
Leser, viel Lesegenuss. 

Moi ku Hummgem'biihi r 



Lelildenschaft 
für  das Lebe  
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Barbara Lehner 

Was ist dir heilig? Wofür lebst du, 
kämpfst du? Welche Erfahrungen haben 
dich in deinem Leben geprägt und wie? 
Was nährt dich? Was treibt dich an? 
Gibt es Brüche und Durchbrüche in dei-
nem Leben, was und wer hat dich dabei 
getragen und dir Halt gegeben? Das 
sind die Fragen, die ich stelle, wenn 
mein Gegenüber nichts mit dem Wort 
Spiritualität anfangen kann. 

Was mich nährt, was mich trägt 
Verliebt sein bis über beide Ohren und 
taumelnd die ganze Welt umarmen. 
Ergriffen sein von der Schönheit und 
Stärke eines Baumes. dem Gesang der 
Arnsel am Morgen oder deinem Gesicht 
in der Abendsonne. 
Stille und die Einsamkeit, die mich 
heimführt. 
Gute Gespräche, lachen, weinen, nach-
denken und fl i rten mit Freundinnen. 
Ausruhen an deinem Schoss und mich 
geborgen wissen im Rhythmus deines 
Atems. 
Feuer und Flamme sein für ein Projekt, 
mich mit Herzblut hinein geben und se-
hen. wie etwas wird, wächst und ge-
deiht. 
Weinen dürfen und wissen, ich bin nicht 
allein in meinem Schmerz. 
Tanzen. meinen Körper spüren in seiner 
Kraft und mich vom Klang der Musik 
verführen lassen. 
Deine zärtlichen Hände spüren und 
meine haut und meine Lust und deine 
Liebe. 
Geschichten von Frauen und Männern, 
die mutig und kreativ Widerstand leiste-
ten. 
Die Leidenschaft und der Schalk in 
Giora Feidmans singender Klarinette. 
Das innere Wissen um die Qualität lei-
denschaftlichen und beharrlichen Le-
bens angesichts von Begrenzung. 
Schmerz. Tod und Gewalt. 
Beten und Staunen, innerlich leer wer-
den und horchen. 
Die dichte Stille an heiligen Orten. 

Unheilvoller Dualismus 
Spiritualität wurde oft als Gegenbegriff 

zu Weltlichkeit benutzt. Spirit - Geist 
Geistlichkeit. Sie schien jenen vorbe-
halten, die sich vorn Leben und der 
Welt abwenden. jeglicher Leidenschaft 
und Lust entsagen und sich dem Höhe-
ren zuwenden. Der abendländische 
Dualismus hat die Welt zweigeteilt: in 
Himmel und Erde, Geist und Materie. 
Mann und Frau, Agape und Eros, Gott 
und Mensch. Seele und Körper. Spiritu-
alität und Sexualität. 
Drei radikale Richtungsänderungen for-
derte Chung Hyun Kyung an der Öku -
menischen Vollversammlung d er Kir-
chen in Canberra. Sie scheinen mir 
massgeblich für jede heilende und be-
freiende Theologie und Spiritualität: 
Erstens der Übergang von einer einsei-
tigen Orientierung am Mensch, und ins-
besonders am Mann, hin zu einer Le-
benszentrierung. die alle Lebewesen 
und die Verbundenheit zum Leben 
selbst in den Blick nimmt. Zweitens die 
Abkehr vom Dualismus hin zu einem 
Prinzip der Verknüpfung. Drittens die 
Verwandlung einer «Kultur des Todes». 
die von Töten, Krieg und Gewalt ge-
prägt ist, in eine «Kultur des Lebens». 
durch die Kraft des Mit-leidens und des 
Engagements für Frieden, Gerechtig-
keit und Bewahrung der Schöpfung. 

Heilig  ist das Leben 
Jede Schöpfungsspiritualität orientiert 
sich am konkreten Leben selbst und 
weiss um die Heiligkeit des Lebens. 
Statt Abtrennung betont sie die Fülle 
der Beziehungen zu mir selbst, zu ande-
ren, zur Natur und zum Göttlichen. 
Ruach. die schöpferische Lebenskraft. 
die in allem, was lebt, ist, umschreibt 
für mich mehr als das lateinische Spiri -
tus (Geist). was Spiritualität bedeutet: 
die Erfahrung tiefer Lebendigkeit und 
Verbundenheit mit allem Leben. 

«Wirklich heilig 
ist das Leben 
das Leben von Menschen 
das Leben der Natur. 
Und heilig ist die Liebe 
zum Leben. 
zum Leben von Menschen 
und zum Leben der Natur. 
Heilig ist die Zärtlichkeit 
aus dieser Liebe. 
Und heilig ist auch 
der natürliche Tod. 
Er ist die Voraussetzung 
und der Wiederbeginn 
‚jedes Lebens, 

In der Heiligkeit des Lebens 
werden einige 
dem Göttlichen begegnen 
durch die Lebendigkeit 
der Natur. 
Andere werden 
in Beziehungen zu Menschen 
dem Göttlichen begegnen. 
Andere begegnen 

dem Göttlichen zuvor, 
und die Heiligkeit des Lebens 
entsteht daraus. 
Andere begegnen 
dem Göttlichen nicht 
und finden doch 
zur Heiligkeit des Lebens. 
Der lange. einkreisende 
Weg zur inneren Klarheit 
kennt keine Grenzen.» 

HAin~wI~endu 	 Leben - 

Das Leben und die Erfahrungen im All-
tag sind Ort. wo Spiritualität sich formt 
und lebt. Spiritualität ist jene «innere 
Mitte, die aus all den Erfahrungen und 
Begegnungen wächst, die wir in unse-
rem Leben machten und die uns in einer 
bestimmten Weise leben und entschei-
den lässt.» 
Selbstentfremdung ist eine Form der 
Unterdrückung, weil sie die Menschen 
von ihren tiefsten Quellen in sich selbst, 
ihrer «inneren Mitte» abzuschneiden 
versucht. Ideologien und Institutionen, 
die uns von uns selbst entfremden und 
uns mit anderen in Beziehungen von 
Dominanz und Unterordnung verbin-
den, arbeiten auf jeder Ebene gegen 
unsere Spiritualität», schrieb die jü-
diseh-feministische Theologin Judith 
Plaskow. Die Hinwendung und der 
Kampf um die Verbundenheit zum eige-
nen Leben. der eigenen (persönlichen 
und kollektiven) Geschichte. zum eige-
nen Körper. der eigenen (Lebens-) 
Sehnsucht ist deshalb ein zutiefst politi-
scher und spiritueller Akt. 

Leben  n der  Geent 
Es gibt keine Ewigkeit in unseren Hän -
den, nur Augenblicke. die Ewigkeit sein 
können, wenn wir sie leben —jetzt. gan7 
in der Gegenwart. 
Der natürliche Tod markiert die End-
lichkeit eines Lebens. Wenn ich weiss. 
dass mein Leben begrenzt ist, lebe ich 
anders. Wenn ich weiss, dass das Leben 
der mir Liehgew ordenen begrenzt ist. 
leben wir anders. Aus dem Bewusstsein 
der Endlichkeit wächst die Wertschät-
zung des Augenblicks und damit die In-
tensität an Leben. 
Samuel Rayan spricht von Spiritualität 
als Openness/Offenheit und Response-
ability (die Fähigkeit zu antworten. Ver-
antwortung zu übernehmen).' Um zur 
Heiligkeit des Lebens zu finden und 
den langen einkreisenden Weg zur inne-
ren Klarheit zu gehen, brauche ich die 
entsprechende Offenheit. Sensibilität 
und Wachheit für die Tiefe und das Ge-
heimnis der Dinge, die mir begegnen. 
Wenn ich versuche, die Dinge und Er-
eignisse, die mir begegnen. «von innen 
her zu verspüren und zu verkosten» 
bin ich dem Geschmack des Lebens auf 
der Spur. Das ist die Kontemplation 
einer (be)sinnlichen Schöpfungsspi -
ritualität. in der das Geheimnis des 
Lebendigen mir im Leben entgegen- 



kommt und mich berührt, verändert und 
zur Aktion, zum Handeln führt. Sie be-
dingt eine Wachheit und die Offenheit, 
die Realität, vor allem auch die 'er-
drängte, marginalisierte zu betrachten, 
analysieren und in ihrer Tiefe zu verste-
hen suchen. 

Wachsamkeit im Alltag 
Mich macht die Musik und die Atmos-
phäre an bestimmten Orten, wo Spiri-
tualität vermarktet und feilgeboten 
wird. kribblig. Sie hat so etwas einlul-
lendes, was mir - im übertragenen Sinn 

die Geschmacksnerven einschläfert 
für die Herbheit. Süsse oder auch Bit-
terkeit des Lebens. Und gerade das ist 
mir wichtig: eine innere Wachsamkeit 
zu entwickeln für das, was mich her-
ausfordert, bewegt und berührt. Wo bin 
ich gerufen, zu handeln, mich zu enga-
gieren. Wachsam sein beinhaltet ein 
Horchen im Wissen, das alles, was mir 
begegnet, zu mir sprechen kann. 
Manchmal erreiche ich diese Wachsam-
keit nur, indem ich die «Schuhe des 
Daran-Gewöhnt-seins» abstreife und 
zum Leben ei-wache.' 

Vier Pfade einer Schöpfungs-
spiritualität 
Matthew Fox hat aufgrund der Schrif -
ten des mittelalterlichen Mystikers 
Meister Eckhart vier Pfade einer Schöp-
fungsspiritualität aufgezeichnet, die 
sich bei meinen Tagungen zu Schöp-
fungsspiritualität als Orientierungs-
punkte bewährt haben.' 
Der erste Pfad lädt dazu ein, sich auf die 
Fülle und Schönheit der Schöpfung ein-
zulassen, zu staunen und uns nähren zu 
lassen. Er erinnert an jene mystischen 
Augenblicke unseres Lebens, in denen 
wir trunken waren von Freude. 
Der zweite Pfad ist die Einladung, sich 
ins Dunkel und in die Leere zu wagen, 
durch sie hindurchzugehen und sich da-
bei verändern zu lassen. Er ist die Kon-
frontation mit der Begrenztheit des Le-
bens, mit der Existenz von Schmerz 
und Leiden und dem Nichts. 
In diese beiden ersten Pfade werden wir 
häufig hineingeworfen, sie ereignen 

sich. Sie verlangen Offenheit und öff-
nen uns für die Heiligkeit des Lebens. 
Mit ihnen betonen wir die kontempla-
tive Seite der Schöpfungsspiritualität, 
die uns hineinführt ins grosse Ja. 
Die beiden weiteren Pfade fordern un-
sere Response-ability. unser Antworten 
und unsere Verantwortung und führen 
ins Handeln und das prophetische Nein. 
Der dritte Pfad fragt nach dem eigenen 
mit-schöpferischen Beitrag am Gebären 
des Göttlichen in diese Welt und somit 
nach den eigenen Gaben und Aufgaben. 
Der vierte Pfad ruft auf, aus der Ver-
bundenheit mit allem Leben mitzulei-
den und sich mit Leidenschaft und 
Compassion für Gerechtigkeit einzuset-
zen. 

Prozesshaft und lebendig 
Die vier Pfade werden keineswe gs Ii-
near, sondern eher zyklisch erlebt, mit 
Gleichzeiti gkeiten und Wechseln. So ist 
auch Spiritualität selbst nichts stati- 

Spirituell sein heisst, nichts für selbst-
verständlich zu nehmen. Aus dieser 
Grundhaltung wächst Dank, denn ei-
gentlich ist es nicht selbstverständlich, 
dass ich atme, dass ich Zugang zu sau-
berem Wasser habe, dass meine Beine 
mich tragen, dass mich Menschen mit 
ihrem Wohlwollen und ihrer Freund-
schaft begleiten. Nichts für selbstver-
ständlich zu nehmen. zwingt mich an-
dererseits zu einer Wachsamkeit mit der 
Qualität einer Hermeneutik des Ver-
dachts im Alltag, die nach dem Ver-
drängten, Widersprüchlichen sucht, die 
das Selbstverständliche und Abgerun-
dete hinterfragt, die zwischen den Zei-
len liest und sich nicht zufrieden gibt 
mit den gängigen Wahrnehmungs- und 
Erklärungsmustern. Diese Wachsam-
keit weckt auf, weckt den Widerspruch 
und hat manchmal Biss und keine Süs-
se. 

Loslassen und 
Gelassenheit 
ich brauche auch Zeiten der Stille und 
des Alleinseins. der zeitweiligen Dis-
tanz zum Alltag. Ich kann nicht einat-
men, ohne auch auszuatmen. Nehmen 
und Geben, Umarmen und Loslassen, 
Ich und Du sind zwei und gleichzeitig 
eins. Das Wissen um die eigenen Fähig-
keiten und die eigene Begrenztheit hilft 
mir, nicht in Allmachtsphantasien zu 
fallen. Was ich tun muss, muss ich tun, 
aber es hängt auch nicht alles von mir 
allein ab. Ein solches Loslassen von mir 
selbst und meinen Ansprüchen führt zu 
Gelassenheit und einer gesunden Dis-
tanz, einer inneren Freiheit, die auch 
wieder Nähe und Engagement ermög-
licht. 

im 
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sches, sondern ein lebenslanger Pro-
zess, eine Art und Weise, zu leben und 
sich vom Leben bewegen zu lassen. 
Befreiende Spiritualität lebt aus dem 
Sein in Beziehung. Gleichgültigkeit 
und Enge stehen ihr schlecht. Dagegen 
öffnet sie hin zu einer grösseren Vielfalt 
an Leben, führt in eine innere Weite und 
Lebendigkeit, die selbst die Konfronta-
tion mit dem Tod nicht scheut in ihrer 
Liebe und Leidenschaft für das Leben. 

Barbara Lehner ist katholische Theolo-
gin und arbeitet hei der KEM und im 
FAMA-Redaktionsteam. 
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Spiritualität 
im Frauena11h. 
Dorothee Dieterich 

Spiritualität: Die meisten Menschen 
kennen Momente, in denen sich ein 
grösserer Raum öffnet, die Zeit still-
steht oder sie sich von etwas berührt, 
ergriffen oder gehalten fühlen. Diese 
unverfügbaren Momente bezeichne ich 
als spirituelle Erlebnisse, und zwar völ-
lig unabhängig davon, wo und in wel-
chem Zusammenhang sie sich ereignen. 
Spiritualität ist für mich der Versuch, 
günstige Voraussetzungen dafür zu 
schaffen, dass der Eintritt in diesen 
grösseren Raum wahrgenommen wird 
und sich immer wieder ereignen kann. 

Frauenalltag: Es gibt natürlich soviel 
unterschiedlichen Alltag wie Frauen. 
Aber der Lebensrhythmus vieler Frauen 
ist von elementaren Handlungen mitbe-
stimmt wie: Nahrung zubereiten. Bezie-
hungen pflegen, für tragbare Kleidung 
sorgen und Räume bewohnbar machen. 
Dagegen gibt es sehr wenige Frauen, 
die ihre Alltagsnahrung fertig gekocht 
vorfinden, deren Kleider und Räume 
gepflegt werden und die die Sorge um 
ihre Beziehungen ihren jeweiligen Part-
nerinnen und Partnern überlassen kön-
nen. 
Frauenalltag ist durch elementare, le-
benserhaltende Arbeit mitbestimmt. 
Kennzeichnend für diese Arbeit ist, 
dass sie unumgänglich ist, wenig Aner-
kennung findet, sich ständig wiederholt 
und ein hohes Mass an Geduld und 
Ausdauer fordert. 

Mich interessieren spirituelle Wege und 
Möglichkeiten, die einem durchschnitt-
lichen Frauenalltag angemessen sind 
und statt mehr Wiederholung, Geduld 
und Ausdauer Anderes zu entwickeln 
helfen. 
Ich versuche zu den folgenden Stich-
worten Mosaiksteinchen zusammenzu-
setzen, Gedanken, Erfahrungen, die mir 
einleuchten. 

Ruhe und Bewegung 
Wir alle kennen den Unterschied zwi- 
schen einer Mahlzeit, die wir allein 
oder mit anderen zusammen in Ruhe 

geniessen, bei der wir wirklich schme-
cken, was wir essen, uns nichts ablenkt. 
wir deshalb auch genau spüren, wann es 
genug ist und mit dem Gefühl, wirklich 
satt und genährt zu sein, vom Tisch 
aufstehen; und einem hastig verschlun-
genen Essen, während dem wir in Ge-
danken oder Worten schon den kom-
menden Tag organisieren, in ein 
schwieriges Gespräch verwickelt sind 
oder an einem Problem herumnagen. ir-
gendwann ist der Teller leer oder das 
Sandwich verschlungen. Gegessen ha-
ben wir jetzt auch, aber das Gefühl. satt 
und genährt zu sein, will sich nicht ein-
stellen. 
Ähnliches gilt auch für die Gestaltung 
eines Tages. eines Woche. Wenn es ge-
lingt, das zu tun, was wir tun, sind 
viele Tätigkeiten befriedigend. 
Hinterher finde ich es sehr sinnvoll, 
dass meine Eltern auf dem Tischgebet 
bestanden. Bei vier ununterbrochen re-
denden Kindern ermöglichte dies einen 
Moment, in dem es still war. Dabei kam 
es weniger darauf an, dass zwei Minu-
ten keiner sprach, sondern dass alle 
unterbrochen wurden. Pause. Konzen-
tration - nicht auf die gesprochenen 
Worte, aber auf den Tisch, den Kreis 
der Menschen, die da sitzen. Es entsteht 
eine Mitte. die allen ermöglicht, wieder 
in ihre Mitte zu kommen. - Und das Le-
ben, die Gespräche, der abgebrochene 
Streit gehen weiter. Unterbrechen, um 
zur Mitte zu kommen ein wichtiges 
Alltagsmoment. 
Die empfohlene stille halbe Stunde am 
Tag macht mir dagegen Mühe. Nicht 
noch ein weiterer Termin. der mich 
noch früher aus dem Bett treibt oder 
meinen Tag zum Bersten bringt. Und zu 
viel verordnete Ruhe strengt mich an. 
meine Gedanken schlagen Salto. Gut ist 
dagegen Bewegung. Und nicht etwa 
Kreistänze, sondern Velofahren. Oder 
schwimmen. Je regelmässiger ich mich 
bewege, um so ruhiger wird mein Geist. 
Allerdings ist es ungewohnt. Spiritua-
lität und ein städtisches Schwimmbad 
zusammenzudenken. 

Reinigung 
Dass die Welt, die Seele und der Körper 
geputzt und poliert werden müssen, ha-
ben wir alle zur Genüge gelernt. Reini-
gungslehren begegne ich mit Vorsicht 
und vermute oft dahinter die alte Sau-
bermannideologie. Trotzdem kenne ich 
auch das Bedürfnis. die auf meiner See-
le und meinen Gedanken klebenden 
Staubschichten loszuwerden. 
Eine sehr ansprechende Überlegung 
fand ich in dem «Brief an die Hambur-
ger Wasserwerke» von Heidemarie 
Langer. Sie reagiert auf einen Aufruf 
zum Wassersparen und stellt die Be-
hauptung auf, dass die Menschen das 
viele Duschen und Baden brauchen. 
Brauchen, weil das Badezimmer das 
letzte Refugium geworden sei, in dem 



fliessen und strömen erlaubt ist, anstatt 
alles in Form bringen und halten zu 
müssen. 
Statt sparen empfiehlt sie darum genies-
sen. «Geniessen ist ein achtsamer Weg. 
Wenn ich geniesse, bedanke ich mich 
innerlich die ganze Zeit bei diesem 
Wasser, dass es es gibt und wie es sich 
gibt, umhüllt und löst. Im Geniessen 
wird aus dem Verbrauchsgut Wasser das 
Element, aus dem wir alle sind und das 
unser Wesen bestimmt. ( ... ) Und die 
Frage steht noch aus, ob wir beim Ge-
niessen quantitativ mehr Wasser flies-
sen lassen, als beim Sparen.» 
Reinigung als Genuss? Gerne, 

Natur 
Es gibt für mich kaum glücklichere Mo-
mente, wie die, in denen die Naturkräf-
te plötzlich zu mir zu sprechen schei-
nen. Wenn ich die Sonne auf dem 
Wasser glitzern sehe und plötzlich das 
Gefühl habe, ein unendlicher Schatz 
liegt vor mir ausgebreitet, alles ist da 

und ich hin ein Teil von dem allem und 
trinke das Licht. In dem Moment öffnet 
sich die Tür zwischen den Welten. Und 
das Erstaunliche ist, dass ich genau das-
selbe schon hundertmal vorher gesehen 
habe und noch oft nachher sehen werde 

ohne daran etwas Besonderes zu fin-
den. 
Seit ein paar Jahren feiere ich Jahres-
zeitenfeste. und ich habe einen Garten. 
Beides hilft dazu, die Kräfte, die uns 
umgeben, die ja da sind, wahrzuneh-
men. Der regelmässige, durch nichts zu 
verändernde Ablauf der Jahreszeiten. 
gibt einen tragenden Rhythmus, in dem 
ich mitschwingen kann. 
Und natürlich ist mein selbstangebautes 
Gemüse die beste Nahrung - nicht weil 
es so besonders schön ist, ich bin eine 
eher schlechte Gärtnerin, sondern weil 
ich diesen Salat kennengelernt und mit 
Wasser versorgt habe. Weil ich die Son-
ne. die mir den Rücken verbrannt hat, 
mit in der Salatschüssel habe. Weil ich 
weiss, wieviel Schneckenleben es ge- 

kostet hat, ihn grosszubringen. Weil ich 
die Kraft der Erde. die mich immer wie-
der zur Ruhe bringt, wenn ich in ihr ar-
beite. darin schmecke und die Kraft des 
Himmels aus dem Duft der Küchen-
kräuter strömt. Und natürlich esse ich 
oft von diesem wunderbaren Salat, und 
er ist einfach nur Salat und aufwendig 
zu putzen und dabei sollte es doch 
eigentlich schnell gehen. 
Je mehr ich auf diese Kleinigkeiten ach-
te, um so mehr hin ich überzeugt: die 
Kräfte der Natur möchten zu uns spre-
chen. Wir müssen ihnen nur die Gele-
genheit dazu geben. 

Nahrun g   
Als Frauen sind wir in der Regel für un-
ser Essen selbst zuständig - es gibt mei-
stens niemand, der uns füttert. Und trotz 
der ganzen hinlänglich bekannten und 
vielfältigen Problematik, die damit ver-
bunden ist: Zum Essen gehört ganz ur-
sprünglich das Geniessen - von unserer 
ersten Nahrungsaufnahme an. Neben 
der körperlichen brauchen wir auch see-
lische und geistliche Nahrung - das 
wissen wir alle. Auch, dass die Uher-
gänge dabei fliessend sind (Himbeeren 
rechne ich zur Seelennahrung). Ich 
gehe darum davon aus, dass wir Zugang 
zu unseren geistlichen Lebensmitteln 
finden, wenn wir unsere Art uns zu 
ernähren, unseren Genuss. unseren 
Mangel, unser Sattwerden und Hung-
rigsein, unsere Erfahrung mit Nahrung 
genauer betrachten. 

In den spirituellen Frauengruppen der 
unterschiedlichsten Richtungen ist es 
unumstritten, wie wichtig es ist, ge-
meinsam zu essen. Bei einem gelunge-
nen gemeinsamen Essen geht mehr über 
den Tisch als die Schüsseln. Unser 
Geist wird durch das Tischgespräch an-
geregt. der Körper kann sich wohlig 
entspannen, die Seele dehnt sich aus 
und beginnt mit den anderen unhörbar 
zu singen. Lachen und Augenzwinkern 
springen über den Tisch, der lautlose 
Gesang steigt über unserem Gemurmel 
auf und unsere Füsse stehen fest auf 
dem Boden. Das sind Momente, in de-
nen wir etwas von der Fülle des Lebens 
spüren, uns beheimatet und aufgehoben 
fühlen. 
Solche Festmähler sind allerdings nicht 
Alltag, sondern Höhepunkte. 
Und in der Zeit dazwischen? 
Da müssen wir zuerst unseren Hunger 
entdecken. 

Wer lange hungert, wer immer weniger 
isst, als eigentlich nötig, spürt mit der 
Zeit den Hunger nicht mehr. In Zeiten 
der Nahrungsmittelknappheit ist das ein 
lebenswichtiger Schutzmechanismus, 
der verhindere, dass der Körper laufend 
quälende Hungergefühle sendet. Für die 
Menschen, die sich selbst nicht 
ernäh: a können, wird dieser Schutz- 



mechanismus zur Falle. Sie gewöhnen 
sich mit dem Essen auch den Hunger 
ab. Um aus diesem zerstörerischen Me-
chanismus herauszufinden, ist es darum 
notwendig, den eigenen Hunger wieder 
kennenzulernen, den ei genen Bedürf-
nissen nach Nahrung gegenüber auf-
merksam zu werden. Nur der Hunger 
kann den Weg zur Nahrung zeigen. Und 
nur der sorgfältig wahrgenommene 
Hunger kann den Weg zur richtigen 
Nahrung zeigen. 
Im spirituellen Leben mussten viele von 
uns den Hunger erst wieder entdecken. 
Zum Teil kommen wir aus der spirituel-
len Dürre, zum Teil haben wir die uns 
überlieferten Formen aufgegeben, weil 
sie sich als problematisch erwiesen 
haben. Aber damit, dass wir das Alte 
unersetzt aufgaben, setzten wir uns auf 
eine Art geistiger Diät. Und damit setzt 
der oben beschriebene Mechanismus 
ein: mit der Zeit bleiben die Hungerge-
fühle aus. Unterbrochen von spirituel-
len Heisshungeranfällen, die sich z.B. 
im Gewand von Unzufriedenheit mit 
allem. depressiver Gestimmtheit oder 
Unruhe zeigen. Nun wird keine behaup-
ten, sie fände, wenn sie ihren Heiss-
hunger geortet hat, keine spirituellen 
Angebote. Eine reiche Auswahl unter-
schiedlichster Kurse und Gruppen und 
Methoden und Veranstaltungen steht 
zur Verfügung. Nur: ganz Ungewohntes 
ist meist auch unverdaulich, und eine 
Sammlung von tiefen, ergreifenden Er-
fahrungen, die nicht in das Alltägliche 
hineinwirken, bleibt letztlich unbefrie-
digend. Das eigentliche Leben findet 
nun einmal im Alltag statt. 

Vor einiger Zeit las ich in einem Werbe-
prospekt zu einem Spiritualitätskurs: 
«Wir sprechen Menschen an, die bereit 
sind, sich auf einen spirituellen 
Übungsweg einzulassen. Dieser Weg 
verlangt wie jede Ubung Geduld, Be-
harrlichkeit, Wiederholung und Aus-
dauer.» 
Die meisten von uns sind durch ihren 
Alltag gezwungen Geduld, Beharrlich-
keit. Wiederholung und Ausdauer zu 
entwickeln, Anders lässt sich kein 
Haushalt führen, keine Beziehung pfle-
gen, kein Kind grossziehen. Davon ha-
ben wir genug. Entwickeln wir Genuss, 
Freude, Kreativität, Lust, Aufmerksam-
keit und Achtsamkeit uns selbst ge-
genüber. Und freuen wir uns darüber, 
wenn wir merken, wie hungrig wir sind. 
denn der Hunger wird uns zu der 
bekömmlichen Nahrung führen. 

Dorothee Dieterich ist Theologin und 
Therapeutin. FAMA-Mitredaktorin. 

Gott ist 
immer Gott 
Isabelle Mv Hanh Derungs 

Oft wurde ich gefragt,
n 
 zu welcher Reli-

gion ich gehö re. Dan staunten die Fra-
genden darüber, dass ich so viel Zeit 
benötigte, um ihnen eine Antwort zu 
geben. Ich wusste oft nicht, was und 
wie ich antworten soll. Mein Gott hat 
keine Nationalität, kennt kei- 
ne Hautfarbe, gehört zu kei-
ner Partei und lässt sich in 
keine Religion einordnen. Er 
ist weder christlich, noch 
buddhistisch, noch musli-
misch. Er ist Gott. Genauer 
gesagt, er ist mein Gott. 
Nicht weil er mir allein 
gehört, sondern weil ich nicht 
weiss, ob die Fragenden die-
sen Gott meinen. 
Da mein Gott keine Erklä-
rung  braucht, nur ich und die 
Menschen, die mich fragen. 
antwortete ich in ihrer Spra-
che: «Meine Mutter ist re-
formiert, meine Onkel sind 
buddhistisch.> Die Leute ga-
ben sich damit wenig zufrie-
den und warteten auf die Ant-
wort. Nochmals erklärte ich: 
«Mein Urgrossvater hatte 
zehn Kinder. Er wurde kon-
fuzianisch erzogen, Taoismus 
und Buddhismus waren ein-
gebettet in seine alltäglichen 
Handlungen. Ein Ahnenaltar 
stand im Zentrum des Hau-
ses. Als meine Grossmutter 
durch die Kriegswirren des 
Ersten Indochina-Krieges im 
Alter von 25 Jahren ihren 
Mann verlor, bat sie ihren Va-
ter um Erlaubnis, ins Chri-
stentum überzutreten. Mein 
Urgrossvater tat mehr, als es 
nur zu erlauben. Er beschütz-
te sie in ihrem Entscheid in 
einer Zeit, in der gerade die 
westliche Kultur den Kon-
flikt im Lande auslöste. Er 
unterstützte sie, nicht weil er 
glaubte, das Christentum sei 
die bessere Religion, sondern 
weil er alle seine zehn Kinder 

liebte und jedem und jeder die Freiheit 
gab, die Religion zu wählen, die ihnen 
hilft, das Leben lieben zu lernen.» 

Mein Urgrossvater hat seine Heimat 
und seinen Geburtsort nie verlassen. 
Kein Krieg konnte ihn von seinem Her-
kunftsort wegbringen. Er starb in sei-
nem Haus, nahe an seinem Ahnen- und 
Familiengrab, das heute umgeben ist 
von Mais- und Reisfeldern. Bananen-
palmen und Obstbäumen, vom Garten, 
den er einst so liebevoll in Mitten des 
Herzens seiner Vorfahren pflegte und 
der ihn heute in seinem Schoss umarmt. 
Heute gehen manche Bauern an seinem 
Grab vorbei, und einige zünden 
Weihrauchstäbchen an, als wäre er auch 
ihr Urgrossvater. Mögen er und sein 
Garten auch ihnen Segen bringen. Doch 
wie lange noch sein Grab dort stehen 
darf, weiss nur der viel gelobte Fort-
schritt. Vielleicht kommt sehr bald ein 
Kran. Die Ahnen verschwinden, wie 
auch die Bäume. 



Meine Mutter hat die Religion ihrer 
Mutter übernommen. Sie und ihre Mut-
ter gingen jeden Sonntag in die einzige 
evangelische Kirche in Saigon. und ich 
folgte ihnen als Tochter und Enkelin. 
Ich ging in die Kirche am liebsten zu 
Weihnachten. Alle Kinder krie gten 
nämlich eine Tüte voller Bonbons. und 
die Erwachsenen waren an diesem Tag 
besonders nett, auch zu den hässlich-
sten. 
Ich erhielt auch die Gelegenheit, meine 
Tanten und Cousinen in buddhistische 
Tempel und in die katholische Kirche 
zu begleiten. Beeindruckt und gleich-
zeitig eingeschüchtert war ich am mei-
sten vom aufsteigenden Rauch der 
Weihrauchstäbchen, der allmählich im-
mer grössere, mächtigere Gestalt an-
nahm, dann auf einmal verschwand, 
aber tief in alle meine Poren drang, so 
dass ich zu Hause lange den Duft der 
Gestalt an mir und in mir noch riechen 
konnte. 
In Vietnam machte ich mir wenig Ge-
danken über Gott und die Welt. Warum 
auch? Ich fühlte mich trotz den Bom
bardierungen um Sai gon geborgen. 
Menschen, die ich liebte, waren da. Je-
den Morgen durfte ich meine Lieblings-
suppe essen, abends fuhr ich mit mei-
nem Onkel und Cousin zum Hafen, um 
frische Muscheln zu geniessen. Ich 
freute mich auf die Regenzeit. Der 
Himmel, der meine Haut und die Seele 
mit sei-nen Tränen benetzte. Meine 
Heimat ist das Land der Ahnendüfte. 

In der Schweiz ging meine Mutter in 
die freie evangelische Kirche und ich 
als ihre Tochter mit ihr. Zum ersten Mal 
hörte ich, was Gott liebte und hasste, 
wen er beschützte und bestrafte. Dass 
Jesus für mich am Kreuz gestorben sei. 
Dass ich sündig sei. Dass Adam und 
Eva meine Vorfahren seien und den Ap-
fel gegessen hatten die Apfel, die ich 
gar nicht mochte. Und dass ich mich 
vor dem Teufel in Acht nehmen sollte. 
Ich lernte die Angst, die ich vorher 
nicht kannte. Ich wurde von der New 
Life Gemeinde nochmals getauft. ich 
wurde fromm. 
Ich wusste nicht, wo ich Gott näher war, 
wenn ich in der Kirche von meinen 
Sünden hörte oder wenn ich jeden Mitt-
woch in die Bibelstunde ging oder 
wenn ich hörte, dass nur die Christen 
gerettet werden, oder wenn meine New 
Life Freunde sich Mühe gaben, meine 
Fragen zu beantworten, und mich berie-
ten, welche Bücher ich lesen sollte und 
welche besser nicht. 

Ich fühlte mich meinem Gott sehr nahe, 
wenn ich in den Wald flüchtete, dort 
dem Rascheln der Blätter lauschte, mit 
den Vögeln sang und an den Garten 
meines Urgrossvaters dachte. Ich fühlte 
mich meinem Gott sehr nahe, wenn ich 
den Mond betrachtete, der überall auf 

der Welt zu sehen ist, ob im Norden 
oder im Süden, ob auf dem Lande oder 
in den Städten. Ich fühlte mich meinem 
Gott sehr nahe, wenn ich die mir ent ge-
gen rinnenden Regentropfen empfing. 
Ich fühlte mich meinem Gott sehr nahe, 
wenn ich den Ameisen zuschaute, wie 
sie Samen sammelten, um ihre Nach-
kommen zu nähren und sich wahr-
scheinlich nicht die Frage stellten, ob 
Gott eine rote oder schwarze Ameise 
ist. 
Ich sah Gott in den Gesichtern von Kin-
dern, die mich nicht kannten und trotz-
dem vor Freude lachten. Ich sah Gott in 
den Gesichtern von Menschen, die ge-
stern noch Offiziere waren und durch 
den Krieg Rikschafahrer wurden und 
sich immer noch über die klare Nacht 
freuten. weil sie in ihrer Hütte die Ster-
ne leuchten sahen. Ich sah Gott in den 
Gesichtern von Männern und Frauen, 
die mich mit ihrem Blick umarmten. als 
wäre ich ein Teil von ihnen: eine 
Schwester, eine Tochter, eine Tante... 

In die Bibelstunde kam ich immer mit 
der Frage, was mit den gläubigen Mus-
limen geschieht. Als ich neunzehn wur-
de, verliebte ich mich in einen Musli-
men. Er war ein gläubiger Mann, Meine 
Freunde klärten mich auf, dass ich als 
Christin besser einen Christen zum 
Manne wählen sollte. An einem Sonn-
tag in der Kirche sangen wir gerade das 
Hallelujah. Ich sah plötzlich den jungen 
Mann in einer hinteren Reihe. Er war 
gekommen. um  mir eine Freude zu be-
reiten. und ich verstand, dass Gott kei-
ne Grenzen kennt. In diesem Augen-
blick war mein Gott auch sein Gott, wie 
sein Gott meiner ist. 

Viele Jahre später lernte ich meinen 
heutigen Mann kennen. Er ist katho-
lisch. Er ging in die Kirche oft vor oder 
nach der Messe. Er betrachtete jede 
Skulptur, jedes Ornament genau. Er 
fand die meisten reformierten Kirchen 
zu abstrakt. Am Anfang konnte ich ihn 
nicht verstehen und fasste seine Bemer-
kungen fast als Beleidigungen auf. Da-
bei lehrte er mich, das wieder zu ent-
decken, was ich vergessen hatte. Wir 
besuchten viele Kirchen und betrachte-
ten die Landschaft, in der die Kirchen 
sich befinden. Wir lernten die Sprache 
der Landschaft, der alten Traditionen 
kennen. Wir entdeckten Spuren, die 
mich in meine Heimat zurückbrachten. 
In manchen Kirchen zündete ich wieder 
Kerzen an, als wären sie Weihrauch-
stäbchen. Der Duft der Myrrhe und 
Myrthen erinnerte mich an den Rauch 
in den Tempeln. Geschichten und My-
then, die mit der Landschaft und den 
Kirchen verwoben sind, erzählten mir 
von den Seelen der Steine, Quellen und 
Bäume. Sie erweckten in mir Kind-
heits- und Jugenderinnerungen. Wie oft 
sass ich im Wald und sprach mit den 

Bäumen. Stundenlang konnte ich am 
Strand den Wellen zusehen, wie sie ka-
men und gingen und wiederkamen und 
gingen - und mich als einen Wellen-
schlag. Der Drache, gegen den der Hei-
lige Georg kämpfte, flösste mir keine 
Angst mehr ein, ebenso wenig die 
Schlange, die St. Margaretha in den 
Händen hielt. Ich dachte an die Felsen 
in den Meeresbuchten von Ha Long 
(Fluss der Drachen), die sich in der 
Abenddämmerung in Riesenschildkrö-
ten und Drachen verwandelten. Doch 
Ungeheuer waren sie nie. ebenso wenig 
die Fluten im ewigen Rhythmus. 
Die Welt findet ihre Seele wieder und 
ich in ihr die meine. Meere gebären 
Flüsse (cnn song), wie die Erde als 
Frucht der Frau Mutter (cai trai dat) 
Kinder Drachen (cnn rong) und Schlan-
gen (con rang), Kinder Vögel (cnn 
chim), Fische (con ca). Hunde (con 
cho) und Kinder Menschen (con nguoi) 
gebiert3 . Gott ist die Schöpfung. der 
ewige Rhythmus, der auch in meinem 
Blut Wellen kommen und gehen lässt. 

Auch wenn ich von Gott und Er sprach. 
aus Gewohnheit, weil ich es so gelernt 
hatte, so meinte ich immer den meinen 
Gott. Ob ich vor Maria stehe und zu ihr 
bete oder im Selbstgespräch ihn mit 
Gott anspreche. Oder ob ich eine Frucht 
esse und sie «cai trai» (Frau Frucht) 
nenne. Frau (Frucht) Apfel «cai trai 
tao», Frau (Frucht) Banane «cai trai 
chuoi». Frau (Frucht) Kürbis «cai trai 
bi», Frau (Frucht) Tomate «cai trri 
kommen doch alle von der sIe: 
Frucht, vom Herzen «cai trai tim> Frau 
Frucht Herz). 
Wir Menschen geben Gott viele Na-
men. Gott ist aber immer Gott. ob wir 
ihn Gustav oder Jacqueline nennen 
oder Frau Frucht Herz. 

Isabelle Mv klanii Deriin 
Vietnam, 	studierte Etlinf der 
Schweiz. 	1996 	schrieb 	............ IWIi 

«Kindei; Küche, Karma. f) im 
Buddhismus 	und  
(Edition Amalia). Sie 1 .:.c •: 	.. 	 .-/ 	•1 	mit 
Kurt Derungs, 	LanJ 	•.... . 

;. ‚ nJ Mv- 
thologieforschei: arhei: .' 	 : Bf raterin 
und wohnt heute in Bern. 

1) Ehemalige 	Haupista. 	:.......•.. 	 heute 

heisst sie «Ho Chi Minh 

2) Eine Bucht in Vietnam. 

3) In der vietnamesischen F- 	‚ 	 . den alle 

Lebewesen 	mit 	dem 	K. ..... -.7.. 1' 	CO?? 

(Kind) gekenn:eichnet. 

4) In 	der 	vietnamesischen 	5:: .;. den 

Früchte mit dem Klassifikator .-.' 	 (Frau. 

weiblich) gekennzeichnet: cai trai dat (Frau 

Frucht Erde). 
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ki IJIJM fl tk n 
Verena Jegher 

Einleitend möchte ich erklären, was 
diese Be griffe für mich bedeuten, zu-
mal da Spiritualität ein Mode geworde-
nes Schlagwort ist. und Schlagwörter 
neigen dazu, ihres Sinnes entleert zu 
werden. 
Spiritualität heisst genau übersetzt 
«Geistigkeit». Dieser Begriff ist ein sta-
tisches Abstractum. Konkret und dyna-
misch verstanden bedeutet es «spirituell 
leben». d.h. durchdrungen vom göttli-
chen Geist, vom göttlichen Hauch geat-
met leben, indem ich mir bewusst bin, 
dass in allen Wesen und damit in jedem 
Menschen derselbe göttliche Hauch at-
met und ich durch ihn mit jedem Wesen 
verbunden bin. 

Durchhalten bedeutet dann. dieses Ge-
atmet-werden aushalten. es  in allen 
Situationen halten und mit ihm durch-
halten. 

Was bedeutet das für die Friedens-
arbeit? Nach Martin Buber sind wir 
Mensch nur im Dialog. Das bedeutet, 
dass sich der göttliche Geist. der Atem 
der Gottheit im einen Menschen in den 
Rhythmus des Gottesatems im anderen 
einschwingt. Laut gewordener Atem 
wird Ton. wird Wort, Spirituell leben 
heisst also, mit Gott und Mitmenschen 
aus dem Dialog oder besser aus dem 
Trialog heraus Leben gestalten. 

Der Trialog in der Friedensarbeit 
auf dem Balkan 
(Im Kososo haben wir noch nicht gear-
beitet) Die Menschen dort. Kroatinnen 
und Serben, haben ab 1994 Kurse in 
«Einfühlende Kommunikation und ge-
waltfreie Konfliktlösung» gewünscht. 
Diese Arbeit setzt primär Ehrlichkeit 
voraus. Ehrlichkeit gegenüber mir 
selbst und den andern. Damit ist ge-
meint, dass fühlen, denken, reden und 
handeln eins sind. Nun haben wir aber 
während unserer Arbeit seit 1994 im-
mer deutlicher gespürt, wie schwierig 
das gerade für die Menschen dort ist; 
denn ihr grösstes Bedürfnis ist es, mög-
lichst gut mit allen auszukommen. Kon- 

flikte werden daher verharmlost oder 
gar nicht wahrgenommen und die ihnen 
zugrunde liegenden Gefühle nur selek-
tiv wahrgenommen oder gar verdrängt. 
Das bedeutet Gewalt gegen sich selbst 
und schafft ein gefährliches, weil unbe-
wusstes Gewaltpotential im Innern. 
Diese Überlebens-Strategie ist aus der 
historischen Tatsache erwachsen, dass 
sich die Menschen dort stets neuen Her-
ren und deren Ideologien anpassen 
mussten und eigenständig Denken ein 
gefährliches Risiko bedeutet. Ausser-
dem erklärten sie uns wiederholt, dass 
sie über die Jahre hin dazu erzogen 
wurden, ein sog. «WIR-Denken und 
-Fühlen» zu entwickeln, das eines jeden 
Menschen Bedürfnis nach Autonomie 
ein- und auffangen sollte. 
Unsere Arbeit bestand vorerst darin, 
Vertrauen LU schaffen. Das ist leicht 

und schnell gesagt! In der Praxis bedeu-
tete es, oft und die ersten Male ganz un-
erwartet. wieder anscheinend bei Null 
anzufangen, anscheinend, weil es jedes 
weitere Mal schneller ging. die Mauern 
von Angst. Misstrauen und Vorurteilen 
abzubauen oder zu durchbrechen. Das 
Schwierigste war, dass ‚sie sich auf-
merksam zuhörten und die gegenseiti-
gen Bedürfnisse hörten und nicht sofort 
uminterpretierten. 

Ein Beispiel 
Vorgeschichte: Wir haben in den Jahren 
1997/98 in Ostslawonien ein voni 
DEZA unterstütztes Projekt zur Ausbil-
dung von Mediatorinnen durchgeführt 
(Ostslawonien wurde 1991/92 von der 
jugoslawischen Armee erobert. Kroa-
tlnnen flüchteten nach Kroatien, Ser-
binnen kamen in dieses Gebiet). Nach 



dem Abkommen von Dayton sollte 
Ostslawonien «friedlich in Kroatien 
reintegriert werden». Kroatinnen wag-
ten es demzufolge, wieder zurückzu-
kehren, aber oft waren ihre Häuser un-
terdessen von Serbinnen bewohnt. 
Erfreulicherweise gelang Versöhnung 
in nicht wenigen Fällen. Aber kaum wa-
ren die UNO-Truppen abgezogen, bra-
chen Hass und Rassismus wieder offen 
aus, und es fand ein wahrer Exodus ser-
bischer Menschen statt. 

Zu Beginn des Versöhnungsprozesses 
haben Frauen des Friedenszentrums in 
Ostslawonien geflüchtete Frauen einge-
laden, ihre Heimat zu besuchen, aber 
vorerst nur dazu, dass sie sich im Frie-
denszentrum mit Dagebliebenen unter-
halten sollten. Bedingung war: «ihr 
geht nicht hinaus in eure Dörfer, wir 
können dort nicht für eure Sicherheit 
garantieren.» Trotzdem gingen in der 
Mittagspause einige weg, um ihre Häu-
ser zu inspizieren. Als sie gefragt wur-
den, was sie als Abmachung gehört 
hätten, sagten sie: «Man will uns nicht 
in unsere Dörfer lassen. damit diejeni-
gen. die jetzt dort leben, nicht belästigt 
werden.» Es brauchte viel Durchhal-
tekraft unsererseits angesichts der Tat-
sache, dass wir ihr Vertrauen stets neu 
erwerben mussten; denn obschon sie 
darauf bestanden hatten, mit uns. Men-
schen aus einem neutralen Land, zu ar-
beiten, nahmen sie unsere Neutralität 
nicht ernst und versuchten wieder und 
wieder. uns auf jeweils ihre Seite zu 
ziehen. «Ich bin neutral», hiess für sie. 
«ich weiss noch nicht, auf wessen Seite 
ich mich schlage.» 

Wir trafen uns jeden Monat zu einem 
zweitägigen Seminar, und jedesmal 
bauten wir ein winziges oder kleines 
Stück Vertrauen auf: Vertrauen darauf, 
dass sie in diesem Kreis ihre Gefühle 
zeigen durften, ohne dafür gestraft zu 
werden. Vertrauen darauf, dass die an-
dern in der Gruppe sich auch öffnen 
und sie nicht ausgenützt würden. Ver-
trauen in sich selbst angesichts der Tat-
sache, dass sie zwar als Friedensfrauen 
und -männer in den Augen vieler Nach-
barinnen und Kollegen <mit dem Feind 
kollaborierten», dass sie aber gemein-
sam mit winzigen Schritten der Versöh-
nung näher kamen. Vertrauen, weil sie 
trotz der Flucht ihrer Freundinnen und 
Freunde da aushalten und als Lehrer-
innen den Kindern einen Weg zum 
Frieden vorausgehen wollten. In diese 
vielen, vielgestaltigen Prüfungen und 
Krisen ihres Muts und ihres Vertrauens 
nahmen sie uns mit, auch wenn sie bis-
weilen an unserer Redlichkeit zweifel-
ten. Wären wir für unsere Arbeit bezahlt 
worden, hätten sie uns leichter ge-
glaubt. Aber so? Woher denn kam unse-
re Motivation und was wollte die 
Schweiz mit ihrer Unterstützung? 

Helfen ist ein gefährliches Tun. Es kre-
iert ein Machtgefälle und verführt dieje-
nigen, die helfen, zur Arroganz der Tä-
ter und diejenigen, denen geholfen 
wird, zur Arroganz der Opfer. Ich will 
schon lange nicht mehr helfen. Ich 
möchte nur da mittun, wo Gottes hel-
fende Kraft und Energie lebenfördernd 
wirkt - ein Tun aus dem Trialog heraus. 
Nach etwa einem halben Jahr konnten 
wir kurz von Gott reden, wir alle. Ka-
tholikinnen. Agnostiker, serbisch Or-
thodoxe, New-Age-Gläubige. Ich woll-
te darauf mit ihnen singen. «Dona nobis 
pacem» kam mir in den Sinn. Eine an-
wesende Musiklehrerin übte den Kanon 
mit uns ein. Aber es ging seltsam bar-
zig, zögerlich. Mir ganz unverständlich; 
denn sie sangen oft und gern. «Gefällt 
euch dieses Lied nicht?», fragte ich. 
Einige antworteten. «nein!». «Warum 
nicht?» «Es ist Lateinisch!» «Und?» 
«Lateinisch ist die Sprache der katholi-
schen Kirche und darum kroatisch.» 
Mir wurde schlagartig klar, wie wenig 
ich in ihrem Denken geübt bin, und so 
schlug ich denn den hebräischen Kanon 
«Schalom chaerim» vor... 

In der Arbeit mit den Behörden gingen 
wir viele Schritte im Kreis. Ich wün-
sche mir, mehr mit Menschen dieser 
Berufsklasse arbeiten zu können, aber 
das ist ein anderes Projekt... 
Vorläufig bleiben wir beim zwar abge-
schlossenen Projekt in Ostsiawonien. 
Sie schätzen ihr und unser Durchhalten 
sehr. «ihr seid fast die einzigen, die im-
mer wieder kommen!» Ubermorgen. 
am 2. Juli, machen wir uns zu zweit auf 
den Weg dorthin, treffen auch Freunde 
aus Novi Sad und wollen hören, wie die 
Trauerarbeit durchgehalten wird. 

Verena Jegher ist Mutter von vier er-
wachsenen Kindern, hat Klassische 
Philologie und Theologie studiert, un-
terrichtet Theologie-Studierende, ist 
Kirchenrätin der ERK BS und gibt Kur -
se in «Einfühlende Kommunikation und 
gewaltfreie Konfliktlösung». Als Mit-
glied des Vereins « Friedenshrugg » ar-
beitet sie in Ostslawonien. 

«  _ ukj,-  du dein und 
ich werde 

p) 

Antoinette Brem 

Mein öffentliches Coming out begann 
mit einer intensiven und tiefen Liebe zu 
der Frau, mit der ich auch heute noch, 
beinahe zehn Jahre später zusammen 
bin. Spiritualität im Coming out habe 
ich seither zur Fülle erfahren: nie zuvor 
schien mir das Göttliche so durch mei-
nen Körper und alle Poren zu fahren 
wie in der Anfangszeit unserer Bezie-
hung und seither immer wieder, nie zu-
vor öffnete nur eine alles durchwehen-
de Geisteskraft die Augen für mein 
eigenes Selbst mehr, und nie zuvor hat-
te eine klärende Hand mir den Schleier 
zwischen meinem inneren Empfinden 
und dem Aussen in der Welt weggefegt 
wie durch das Entdecken meiner Lie-
besfähigkeit - als Frau für eine Frau. 
Und damit endete ein jahrelang tief 
empfundener Schmerz, weil ich bisher 
geglaubt hatte, der Liebe nicht fähig zu 
sein. 

in dieselbe Zeit fiel mein Studiumsab-
schluss. Ein Zitat zum Zusammenspiel 
von Selbst- und Gotteserkenntnis in 
einer Vorlesung hatte mich derart 
berührt, dass ich beschloss, darüber 
meine Lizentiatsarbeit zu schreiben. 
Der Mystiker Nikolaus von Kues hat im 
15. Jahrhundert Mönchen aufzuzeigen 
versucht, wie sie zur Erkenntnis Gottes 
gelangen können. Durch „alle damals 
bekannten spirituellen Ubungswege 
hindurch führt Cusanus die Mönche an 
den einen Punkt, wo er Gott zum Men-
schen sagen lässt: «Sei du dein und ich 
werde dein sein!»' Das heisst soviel 
wie: an dir vorbei kannst du mich nicht 
finden. Oder auch: nimm dich und das 
was in dir leben will radikal ernst - 
sonst geht dein Leben in die Leere. 

Ungefähr zeitgleich mit Cusanus ent-
deckte ich eine moderne Mystagogin: 
die Schwarze lesbische Dichterin 
Audre Lorde. Sie nimmt meiner An-
sicht nach in ihrer Sprache das Thema 
des «Sei du dein» auf, weitet es aber 
vom individuellen Sich-Finden aus auf 
die Dimension des Gemeinschaftlichen 
und des Kampfes für soziale Gerechtig- 



keit. Audre Lorde spricht von den «ero-
tischen Wegweisrn in uns selbst», wel-
che uns aus der Fremdbestimmung da-
hin führen sollen. für uns und für 
andere, «in Berührung mit der Macht 
der Erotik in uns selbst», Verantwor-
tung zu übernehmen: «Unsere Hand-
lungen gegen die Unterdrückung wer-
den selbst-bestimmt, von innen her 
motiviert und mit Macht erfüllt.»` Die 
Macht der Erotik vereinigt in sich Spi-
ritualität und Sexualität - beide ent-
springen ihr als derselben Quelle. 

Lesbischsein als Gabe und Aufgabe 
Das menschenfreundliche Gottesver-
ständnis des «Sei du dein» deckt sich in 
einem wichtigen Aspekt mit dem, was 
ich zur Spiritualität des Coming out zu 
sagen habe. Mein Lcshischsein zu leben 

- ich weiss, dass dies zwar nicht der 
Beginn. aber eine konsequente Weiter-
führung meiner Geschichte mit dem 
Göttlichen, dem innersten Wesenskern, 
ist. Es ist eine Gabe und bedeutet für 
mich. dass ich mit meinem Leben und 
ganz besonders in der Beziehung zu 
meiner Lebenspartnerin meine ureigene 
Art sehe, göttliche Liebe in der Welt 
sichtbar zu machen. 

Mein Coming out hat mir ein neues, in-
neres Bewusstsein gegeben für meine 
Kraftquellen, aber auch dafür, wie Dis-
kriniinierung funktioniert, äussere und 
verinnerlichte. Von Audre Lorde habe 
ich gelernt, dass damit auch eine Auf-
gabe verbunden ist. Sehr klar wurde mir 
dies an einem Treffen von Lesben in 
Deutschland 1993. Tags zuvor waren 

fünf türkische Frauen bei einem rassi-
stisch motivierten Anschlag getötet 
worden. Wir gingen auf die Strasse. 
Nicht nur für die Opfer des Brandan-
schlags, sondern auch für uns. In die-
sem Akt des Widerstandes trafen das 
Mystische des «Sei du dein» und das 
Politische der «Macht der Erotik» zu-
sammen. 

Das eigene Leben zur Sprache 
bringen 
Ich wollte von einigen Frauen wissen, 
inwiefern sie einen Zusammenhang se-
hen zwischen ihrem Coming out und 
Spiritualität. Dabei habe ich bewusst 
darauf verzichtet. Coming out näher zu 
definieren oder mein Verständnis von 
Spiritualität zu erörtern. Sie selber soll-
ten die beiden Begriffe füllen und mit 
ihrem eigenen Leben verbinden. Von 
den 18 angeschriebenen Frauen haben 
sich 16 entweder schriftlich oder 
mündlich zu meiner Frage geäussert. 
Vier Frauen konnten spontan keinen 
Zusammenhang nennen. 
Die übrigen Frauen äusserten sich zu 
drei Themenkreisen: Heimkehr zu mir 
selbst; Bruch-Erfahrungen; tragendere 
Beziehungen. 

IN— 

Heimkehr zu mir selbst 
Wohl nicht zufällig umschreiben die 
meisten Frauen ihre Coming-out-Er -
fahrung mit Begriffen wie «Heim-
kehr», «Identitäts- und Selbstfindung» 
und setzen dies in Zusammenhang mit 

r Spiritualität: «Spiritualität heisst für 
mich, im freundlichen Angesicht Gottes 
immer mehr die zu werden, die ich im 
tiefsten meiner selbst bin. Und wenn 
mein Lesbisch-Sein einen Teil meiner 
Identität ausmacht, dann ist das Co-
ming out ein Schritt auf dem Weg zu ei-
nein 'Leben in Fülle' und gehört ganz 
wesentlich zu meiner Spiritualität ... » 
«Für mich hat Spiritualität mit Sinn-
Suche min Allgemeinen und Uoming out 
mit Sinn-Suche im Besonderen zu tun. 

Durch mein Coming out habe ich 
das Ein gebundensein ins Lebendige 
ganz stark emfahren und glaube da-
durch meine eigene Identität gefunden 
zu haben (endlich daheim!). » 
Die Suche nach der eigenen Identität 
ist für einige Frauen in einer noch im-
mer weitgehend homophoben Gesell-
schaft sehr schmerzhaft. Darum ist es 
besonders wichtig «zu spüren, dass 
dieser 'gute Geist' mich auch beim Pro-
zess, eine positive Identität als lesbi-
sche Frau zu entwickeln, unterstützt. » 

Bruch-Erfahrunuen 
Drei Bereiche kommen hier zur Spra-
che: eine Frau bezieht sich auf ihr Co-
ming out, das für sie keine Heimkehr 
zu sich selbst in beglückendem Sinne 
war, denn die Tragödie ihrer Kindheit 
scheint sich in vermeintlich sicheren 
Frauenräumen zu wiederholen: «Meine 



Mutter war nicht die einzige Frau, die 
mein Coining out als Einladung zur 
Selbstbedienung auffasste.» Die Aus-
einandersetzung mit Gewalt, ganz be-
sonders mit Frauengewalt, ist für sie 
«ein zentraler Punkt meiner Religio-
sität - oder kurz die Frage, wie ich in 
dieser Welt leben kann. Bei allem was 
mir zu sehr nach Heile-Welt und Ku-
scheldecke-Spiritualität aussieht, krie-
ge ich das Gruseln... » 
Diese Frau entlarvt mit ihrem viel-
schichtigen Coming out gleich mehrere 
Mythen: jene von der heilen Familie ge-
nauso wie jene von heiler FrauenLes-
benwelt. Sie wehrt sich gegen eine 
«Wir»-Vereinnahmung und fordert uns 
statt dessen heraus, immer noch genau-
er hinzusehen, wo Frauen ausgegrenzt 
werden. 

Einige haben die traditionellen Bilder 
von Gott und vom Religiösen hinter 
sich gelassen. Sie suchen eine neue 
Sprache, stimmigere Rituale, die ihrem 
Frausein und den Brüchen, aber auch 
den Ganzheitserfahrungen in ihrem Le-
ben und in der Welt gerechter zu wer-
den vermögen. Für sie ist der Weg des 
Coming out verbunden mit einem Ab-
schied vom Männergott: «Mein Coining 
out hat meine patriarchal geprägte Spi-
ritualität absolut in Frage gestellt... 
Weibliche Spiritualität ist für mich le-
bendigem; weil Leben, Lust und Leiden-
schaft sein dürfen.» 

Coming out hat eine prophetische Di-
mension. Diese klagt in unserer Gesell-
schaft und Kirche die Sünde der Homo-
phobie und des Heterosexismus an und 
fordert Lesben, Schwule und Bisexuelle 
dazu auf, ihre Liebesfähigkeit nicht zu 
verleugnen. Für Frauen, die sich einer 
christlichen Gemeinschaft zugehörig 
fühlen, ist es schwierig, zwischen ihrem 
Christin- und Lesbe-Sein zu balancie-
ren; beinahe unlösbar scheint der Kon-
flikt bei Frauen und Männern in (katho-
lisch) kirchlicher Anstellung zu sein: 
«Ich muss mir gut überlegen, wo und 
wein ich ‚nich öffentlich zeigen kann, 
ohne mich selber zu gefährden, zum 
Beispiel meine Stelle in der Kirche zu 
verlieren... In der Kirche, wo Men-
schenwürde und Liebe im Mittelpunkt 
stehen sollten, wird meine Würde ver-
letzt, weil ich mich nicht so zeigen darf 
wie ich bin. So bin ich gezwungen, mei-
ne Spiritualität abzuspalten... » In die-
sem Beitrag wird sehr deutlich, wie die 
Kirche sich selber ihrer Seele beraubt, 
indem sie Menschen daran hindert, aus 
der Fülle ihrer Existenz zu schöpfen. 
Ein weiterer Beitrag beschreibt die Fol-
gen dessen, was die kirchliche Lehre 
zur gleichgeschlechtlichen Liebe Ein-
zelnen antut: «Das Consing out war für 
mich zu Beginn eine der grössten spiri-
tuellen Erprobungen. Ich sah mich kon-
frontiert mit der gängigen Meinung, 

Homosexualität und Glaube/Spiritua-
lität seien nicht vereinbar Ein Leben 
ohne Ausrichtung auf das Göttliche 
konnte ich mir jedoch nicht vorstellen, 
es ist mein Lebenselixier Dann eher 
mein Leben 'freiwillig' beenden... » Die- . 

se Frau hatte selber schon so viel eige-
nen Boden, dass sie ihrer inneren 
Führung mehr vertraute als (den selbst-
ernannten Sprachrohren Gottes: Da 
war es für mich sehr wichtig, dass die 
spirituelle Führung in meinem Leben 
weiterging. . . » 

Tragendere Beziehungen 
«Wenn eine Frau die Wahrheit sagt, 
schafft sie damit die Möglichkeit für 
mehr Wahrheit in ihrer Umgebung.»' 
Adrienne Rich spricht eine Erfahrung 
aus, die vielen von uns vertraut ist: in-
dem wir uns selber zeigen, ermutigen 
wir andere, ehrlicher zu sich und zu an-
deren zu sein - und dies beschränkt sich 
nicht auf Lesben und Schwule allein: 
«In den Momenten, wo ich von meiner 
Liebe erzählte, spürte ich sehr viel 
Nähe und ein gutes Einverständnis mit 
den Menschen - ein tief spirituelles Ge-
fühl. » Beziehungen zu FreundInnen 
und Bekannten werden nicht nur ehrli-
cher, vielfach erleben die betreffenden 
Frauen auch, dass sie an Tiefe gewin-
nen und vielem standhalten können: «... 
ich staune oft über die Tiefe, die sich da 
ergeben hat, wenn Beziehungen mit 
dem Thema gewachsen sind. » Diese ge-
meinschaftliche Dimension des Co-
ming out ist zentral. Gemeinsam brin-
gen wir uns immer mehr an den Ort, wo 
jede sich selber sein und von dort aus 
ihre Möglichkeiten entfalten kann. 

Ein Heilungs- und Befreiungsweg 
Eines scheint bei aller Unterschiedlich-
keit der Antworten allen gemein zu 
sein: im Coming out haben die Frauen 
näher zu ihren je eigenen konkreten Le-
bensthemen gefunden. Meiner Meinung 
nach ist es dies, was Cusanus mit «Sei 
du dein» bezeichnet hat. Sie sind sich, 
anderen und «dem, was sie unbedingt 
angeht» (Tillich) dadurch näher gekom-
men. Nicht immer sind damit nur 
Glücksgefühle verbunden, für alle aber 
scheint dies ein Heilungs- und Befrei-
ungsweg zu sein, der sie stärker in 
Berührung bringt mit ihrer innersten 
Mitte, in die Gemeinschaft mit anderen 
ruft, die ähnliches erfahren haben, in 
Berührung mit der «Macht der Erotik» 
Audre Lordes, die es in ihrem Verständ-
nis von Erotik nicht zulässt, Spiritua-
lität von Sexualität abzuspalten. Sehr 
treffend hat dies eine der Frauen mit 
folgenden Worten zum Ausdruck ge-
bracht: «Mein Coming out hat mich - 
und andere - ermutigt, noch mehr mit 
dem konkreten Leben in Kontakt zu 
kommen. Es hat mich letztlich noch 
mehr verwurzelt: in meinem Leben, 
meinem Körper. meiner Sehnsucht nach 

Leben in Fülle in diesem konkreten. 
erdverbundenen Leben und in der Lie-
be, der konkreten und der allumfassen-
den.» 

Antoinette Brem, katholische Theolo-
gin, u.a. Mitarbeit beim Lilaphon Lu-
zern, dem Beratungstelefon für lesbi -
sche und bisexuelle Frauen. 

1) 'Coming auf« bedeutet wörtlich «heraus-

kommen«. Im Zusammenhang mit Les-

hischsein ist Coming auf der Prozess vom er-

sten Entdecken der Liebesgefühle zu Frauen 

bis hin zum Aufbau einer lesbischen Iden-

tität. Das Wahrnehmen der eigenen lesbi-

schen Gefühle und die Entwicklung einer ak-

zeptierenden Grundhaltung gegenüber dem 

eigenen Leshischsein werden auch als «inne-

res Coming auf« bezeichnet. Daneben und 

genau so wichtig ist das sogenannte «äusse-

re Coming out«, d.h. diese Gefühle nach aus-

sen hin sichtbar zu machen und in der Öf-
fentlichkeit zu leben. Dieser Prozess kann 

mehrere Jahre dauern und ist wohl nie wirk-

lich abgeschlossen. 
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Rliio n 
ohne roti' 
Vrni Schneider 

Eines Tages kommt ein Kollege in die 
Sitzung und erklärt: «Ich ziehe mich 
jetzt zurück aus der Südafrika-Arbeit. 
Ich muss mehr zu mir selber kommen.» 
Etwas später höre ich, er besuche nun 
Zen-Meditationskurse. Ich werde trau-
rig und wütend, sein Rückzug trifft 
mich 

Ich feiere gerne mit Frauen Gottesdien-
ste. aber je länger je mehr langweilen 
mich die immer gleichen Kerzen, die 
bunten Tücher, das ausgegossene Was-
ser, die schweren Steine. Wo bleibt die 
Fantasie. die Vielfalt in der Sprache der 
Gesten? 
Muss es denn immer ein Sonnenblu-
menkern sein, den wir mitnehmen und 
pflanzen sollen? Es gibt doch auch 
Schneeglöcklein und Tulpen und ihre 
Zwiebeln und warum nicht auch mal 
eine ganz gewöhnliche Bohne? 
Das Gewöhnliche, das Alltägliche, das 
Profane ist für mich der Ort und die 
Sprache des Spirituellen. Dabei meine 
ich nicht das Banale, sondern das Ein-
fache: nicht das Kitschige, sondern das 
Schöne: nicht das Zufällige, sondern 
das Gesuchte; nicht das Lieblose, son-
dern das Gepflegte. 

Ohne Menschen ist Spiritualität in all 
ihren Formen für mich geist-los und 
lieb-los. Ich sah einmal eine Foto von 
einer wunderschönen Frau aus weissem 
Marmor. Das Faszinierende an diesem 
Bild, das, was es für mich zu einem Ort 
von Spiritualität machte, waren die 
Menschen, die diese Statue betrachte-
ten: völlig versunken in das Schauen 
der Schönheit, in das Begehren der 
Vollkommenheit. Die Fotografin/der 
Fotograf hat Anbetung dargestellt, völ-
lig profan. 

Für eine Veranstaltung wurde ich ange-
fragt, kurz darzustellen, was ich unter 
Spiritualität verstehe und lebe: da hat 
mich eine Kollegin angesprochen: (<Du 
hast doch keine Ahnung von Spiritua-
lität.» Ich wusste, was sie meinte. Sie 
kannte mein Misstrauen gegenüber al- 

1cm, was majestätisch, erhaben, tiefsin-
nig, in frommer Sprache und falscher 
Demut daherkam. Ich habe versucht zu 
sagen, was ich meine, wenn ich etwas 
mit der Ruach in Verbindung bringe. Da 
geht es um Kampf. um Gerechtigkeit. 
um  Leidenschaft. um  Grenzen über-
schreiten. um  Weinen und Lachen, um 
Sagen und Hören. um Übersetzen, um 
Entdecken und Nachdenken. Es gibt 
eine Beschreibung der Weisheit in 
Sprüche 9. Da erscheint sie als einla-
dende. bewirtende Frau. Die Weisheit, 
Sophia, ganz alltäglich, allerdings 
grosszügig, zugeneigt, offen. 
Eines hat mich an diesem Buch immer 
fasziniert: Eine gewisse Nüchternheit 
und Alltäglichkeit, mit der wichtige Be-
ziehungen. Situationen und Verhaltens-
weisen von Menschen angesprochen 
werden, mögen sie nun das Miteinander 
unter Menschen oder mit Gott betref-
fen. Dieses Buch redet über gelebte 
Spiritualität und deshalb über Bezie-
hungen. 

Spiritualität, die für sich allein, als Hal-
tung des Rückzugs von andern, gepflegt 
wird, macht mich zutiefst misstrauisch. 
Ausdrücke wie «meine innere Mitte su-
chen», erwecken bei mir die Lust auf 

sarkastische Überlegungen. Mercy 
Oduyoye hat in Harare an der Vollver-
sammlung des Ökumenischen Rates die 
Befürchtung ausgesprochen, dass das 
boomende Christentum in Afrika wie 
eine Zwiebel sein könnte: Wenn man 
sie öffnet, schält, ist am Schluss nichts 
mehr da. Manchmal verdächtige ich ge-
wisse spirituelle Abenteuer, die Men-
schen empfohlen werden, zum Zwie-
belschälen zu führen und Menschen 
schliesslich leer, enttäuscht über sich 
selber und den Geist, den man ihnen ge-
stohlen hat, zurückzulassen. 
Reiche können sich solche Spiritualität 
leisten, weil sie die entdeckte Hohlheit 
flugs mit materiellen Gütern füllen. 
Arme brauchen nicht die Entdeckung 
ihrer Armut, sondern die Zusage, dass 
sie die Fülle des Geistes bekommen, 
wie es die erste Seligpreisung verheisst. 
Spiritualität hat für mich mit Suche zu 
tun. mit Bewegung, aber nicht in mir 
selber, sondern mit der Suche nach Ge-
rechtigkeit, mit der Bewegung zur Welt 
und den Menschen hin. Dafür brauche 
ich die Ruach. den Geist und die Weis-
heit. Sie weckt in mir Zorn und Wut, 
Sehnsucht und Leidenschaft. Letzthin 
habe ich ein Fotobuch aus Südafrika ge-
funden: Am 9. August 1956 standen 
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20 000 Frauen vor dem Regierungsge-
bäude in Pretoria, um gegen das Pass-
gesetz zu protestieren. Sie waren von 
überall her gekommen und standen nun 
eng gedrängt in grossen Halbkreisen 
und warteten darauf, dass ihre Führerin-
nen die Petition abgeliefert hatten. Wie 
im Apartheidstaat üblich, der Premier -
minister hat die Frauen nicht empfan-
gen. Seither heisst dieser Tag «Frauen-
tag». und für viele Frauen, die vorher 
nicht politisch waren, war es der Be-
ginn des Kampfes um das Menschsein. 
So erzählt es auch Helen Joseph, eine 
weisse Mittelstandsfrau. damals 51 Jah-
re alt. Als Protest haben die Frauen ihre 
Arme zum ANC-Gruss erhoben und so 
eine halbe Stunde still zusammenge-
standen. «Nach der Protestkundgebung 
gingen die Frauen - genauso ruhig und 
diszipliniert, wie sie gekommen waren 

die Treppe zu der Strasse hinunter, 
nur sangen sie jetzt. Und dann waren 
die Gartenterrassen wieder leer - nicht 
wirklich leer, denn etwas von dem un-
bezwingbaren Geist des Protests muss 
zurückgeblieben sein. Und vielleicht ist 
er immer noch da, auch wenn man ihn 
nicht sehen und nicht greifen kann.» 
So ist der Terrassenplatz vor dem ver -
hassten Regierungsgebäude zu einem 
Ort der Spiritualität geworden. 

Ich kenne noch andere solche Orte, und 
sie machen mich jeweils andächtiger als 
Kapellen und Kirchen mit Kerzen und 
Weihrauch, Wandgemälden und Kan-
zeln. Es sind Orte, an denen an Zeugin-
nen des Kampfes um die Gerechtigkeit 
gedacht wird. 
Das könnten Kirchen auch sein, wenn 
sie nur nicht von uns Menschen zu Or -
ten des Rückzugs, der Feigheit, der 
Anpassung, zu Orten schwelgender, 
spiritueller Vernebelung gemacht wor -
den wären. 
Eine der intensivsten spirituellen Erfah-
rungen ist für mich das Gedenken in 
einem liturgischen Rahmen. Es gibt 
dafür mehrere Formen, zwei von ihnen 
habe ich als sehr hilfreich für wider-
ständige Gruppen empfunden und zwar 
gerade auch, wenn darunter Menschen 
waren, denen religiöse Sprache und 
Formen fremd sind. Die eine ist das Ge-
denken an Menschen, die im Kampf um 
Gerechtigkeit gestorben sind. Da mag 
es denn heissen: «Ich denke an..., die 

gesagt, getan, bedeutet hat.» Die an-
dere ist das Gedenken an jene, die 
kämpfen, leiden, hoffen. Die Fürbitte in 
verschiedenen Formen und in so profa-
ner Sprache wie möglich ist eine grosse 
Hilfe gegen die Verzweiflung, die Mut-
losigkeit, die Resignation, die alle be-
droht; sie setzt sich mit den Mächten 
der Ungerechtigkeit auseinander. 

Auf einer Tagung haben wir jeweils am 
Morgen und am Abend einen Moment 
der gemeinsamen Besinnung angebo- 

ten. Beim ersten Mal waren wir unter 
den kirchlich sozialisierten Teilneh-
menden so ziemlich unter uns. Beim 
dritten Mal waren auch die bekennen-
den A-kirchlichen dabei und haben das 
Gedenken mitgetragen. Eine Freundin 
aus dem linken Spektrum hat zu mir ge-
sagt: «Darum beneide ich euch. Ihr habt 
eine gemeinsame Sprache, in der Dinge 
gesagt werden können, die verbinden.» 
Spiritualität hat etwas mit übersetzen, 
deuten und Sprache zu tun. 

Eine Spiritualität, die sprachlos macht 
oder gar die Sprachlosigkeit als höhere 
Form der Vergeistigung anpreist, steht 
für mich in der Gefahr, lieb-los zu wer-
den. Sprachverweigerung ist intensivste 
Liebesverweigerung. Das hat mich ein 
Ehepaar gelehrt, dessen Streite jeweils 
so ausgetragen wurden, dass der Mann 
schwieg, von einer Woche bis zu zwei 
Monaten. Ich wurde während einer sol-
chen Phase zum Essen eingeladen. Das 
Gespräch ging im Dreieck über mich. 
Ich bin noch nie so nahe an einen hy-
sterischen Schreianfall geraten wie bei 
jenem Essen. 
Schweigen kann seine Zeit haben. 
Schweigen kann wohltuend und sogar 
verbindend sein, aber es braucht die 
Deutung der Sprache, die Begrenzung 
durch Sprache, sonst wird Schweigen 
chaotisch und tödlich. 

Ich habe grosse Hemmungen gegen-
über dem Tanzen im gottesdienstlichen 
Rahmen und habe mich gefragt, warum. 
Zum einen bin ich extrem scheu, wenn 
es darum geht, dass andere mich an-
schauen, wenn ich mich bewege, und 
zum andern kommt es mir so künstlich 
vor. Pina Bausch, die Choreografin aus 
Wuppertal, hat erzählt, dass sie in Me-
xiko in einen Saal geführt wurde, wo 
Hunderte von Paaren, junge, alte, ge-
tanzt haben. Gesittet sei es zugegangen, 
aber im Saal habe eine fast greifbare 
Erotik geherrscht: «Es war so schön; 
ich habe weinen müssen.» 
Vielleicht fehlt mir im heutigen Spin-
tualitätsboom die Erotik, die Sprache 
der Liebe. 

Vreni Schneider, Theologin, langjährige 
Mitarbeit im Bereich der weltweiten 
Kirchenpartnerschaften (KEM): Enga-
gelnent vor allem zum Südlichen Afrika 
und in der Erwachsenenbildung. 

1) Helen Joseph, Allein und doch nicht einsam, 

Rowohlt Taschenbuch 1987. S. 11. 

2) Jochen Schmidt, Tanzen gegen die Angst - 

Fina Bausch. Econ & List Taschenbuch 

1998. 

Spirituelle 
Ausbeutung 
Regula Grilnenfelder 

1621 landet ein englisches Schiff in 
Plymoth Rock. Die ortsansässigen Ein-
geborenen bringen Nahrungsmittel und 
feiern mit den Ankbmmlingen ein Fest. 
Als Erntedankfest wird es Geschichte 
machen. Seit 1941 gilt Thanksgiving 
der Nation als höchster, mit Truthahn 
und Kartoffeln oft gefürchteter Fami-
lienfeiertag. 

Die Macht der Geschichte: 
Thanksgiving 
Ganz Amerika feiert. Ganz Amerika? 
Ja, auch die «IndianerInnen»'. die Na-
tive Amenicans. Viele von ihnen tun es 
echt amerikanisch mit Cola, Truthahn 
und Kartoffeln: was bleibt ihnen ande-
res übrig. Einige jedoch, mit ihnen auch 
wenige AmerikanerInnen asiatischer, 
europäischer und afrikanischer Her-
kunft, begehen seit 30 Jahren an diesem 
vierten Donnerstag im November einen 
Mourning Day. einen Trauertag. Sie er-
innern gegen die Siegergeschichte am 
symbolträchtigen Plymoth Rock fol-
gendes: Im Jahr 1621 sind auf diesem 
Felsen bewaffnete Europäenlnnen ge-
landet. Bei einem Ausritt haben einige 
von ihnen mit ihren Flinten in einem 
Dorf Eingeborene umgebracht. Am er-
sten Thanksgiving feierten die «Pil-
grims» (Pilgerinnen) die unversehrte 
Rückkehr ihrer tapferen Streitei -Innen. 
Diese Geschichte wird anders - wü-
tend, traurig - erzählt und inszeniert als 
die Siegergeschichte von Thanksgiving. 
Sie deckt die dominante Tradition als 
bis heute wirksames Mittel zur Vertu-
schung von Unrecht und zur Festschrei-
bung der bestehenden Machtverhältnis-
se auf. 
In den USA weiss fast niemand vom na-
tionalen Trauertag, in den Medien wird 
kaum darüber berichtet. Ich habe erlebt, 
dass der traditionelle Pilgenlnnenzug 
von Plymoth Rock mit alten Hüten und 
Hauben, Gewehren und Tragekörben 
auf zahlreichen Fernsehsendern in den 
Nachrichten dokumentiert wurde. Die 
Klagefeier am gleichen Ort hingegen 
wurde sorgsam ausgeblendet. Die 
Gründungslegende von Thanksving 



:hilft einer friedlich-multikulturellen 
Nation zum passenden Anfang. 

Kulturelle Ausbeutung: 
Chief Wahoo ist ein Maskottchen 
Zu dieser verleugneten Gewaltge-
schichte gesellt sich in den USA kultu-
relle Ausbeutung. Die Nachkommen 
der gastfreundlichen Eingeborenen ver-
körpern bis heute als Glücksbringerin-
neu und Geheimnisträgerinnen Potenz 
und Naturnähe. 
Vor allem Basketballteams schmücken 
sich mit markigen Namen wie Cleve-
land Indians, Washington Redskins 
oder Chief Wahoo. Ihre Embleme kari-
kieren grob Friedenspfeifen. Feder-
schmuck und die «indianische» Physio-
gnomie. Keine andere Minderheit 
dürfte in der US-amerikanischen Öf- 

fentlichkeit so stereotyp dargestellt 
werden 
Dieses «gute» Bild von den «Indiane-
rinnen» nährend an Thanksgiving, 
potent auf dem Rasen - wird ergänzt 
durch die Bewunderung ihrer spirituel-
]en Tradition. «IndianerInnen» verfü-
gen durch diese weiss-westliche Brille 
gesehen über eine erdnahe, lebens-
freundliche und mystische Religion. 
Die Gegenfiguren zu diesen «positi-
ven» Vorurteilen sind der arbeitsscheue, 
schmutzige Indianer und die verschla-
gene, versoffene und promiskuitive In-
dianerin. 
Positive und negative Vorurteile gegen 
Menschen anderer Hautfarbe kombi-
niert mit politischer, ökonomischer und 
sozialer Kontrolle über ihr Leben, das 
ist struktureller Rassismus. Aneignung 

kultureller und reli giöser Zeremonien, 
Geschichten oder Symbole durch die 
dominierende. kolonisierende Gruppe, 
das ist kulturelle Ausbeutung. 

Kolonisierende Begehrlichkeit und 
kolonisierte Spiritualität 
Vielleicht stand die Betroffenheit über 
die Predigt des Häuptlings Seattle am 
Anfang. Die Liebe zur Natur und der 
poetische Aufruf, die Kräfte zum Frie-
den und zur Versöhnung zusammenzu-
tun, haben mich als Jugendliche tief be-
eindruckt. Das klang so viel einfacher 
und wesentlicher als das, was ich vom 
Christentum wusste. Schenken wir ein-
ander und der Erde doch unsere Sorg-
falt und Liebe! 
Es gibt «indianerinnen», die sich wie 
Häuptling Seattle bis heute trotz allem, 
was ihnen und ihren Ahnlnnen angetan 
wurde, für die Bekehrung der Weissen 
zum friedlichen und gerechten Zusam-
menleben einsetzen. Ihre Predigten 
werden - auch in Europa, auch in der 
Schweiz - verschenkt und verkauft, 
gehört und gelesen. Nur: Was nützt und 
wie nützt die religiöse Poesie in den 
Händen und Ohren der «Weissen» der 
Mutter Erde oder «den IndianerInnen»? 
Inwiefern stärkt die Veräusserung reli
giös-poetischer Traditionen den status 
quo der Ausbeutung und Ausrottung in-
dianischer Gemeinschaften? 
Im Zusammenhang mit der Globalisie-
rung spiritueller Praktiken im New Age 
wird indianischer Protest gegen spiri-
tuelle indianische Botschaften an die 
«Weissen» laut. Manche «Weisse» 
haben nämlich ihre Qualitäten als india-
nische Schamanlnnen entdeckt. Akti-
vistlnnen befürchten spirituelle Aus-
beutung und sprechen von kulturellem 
und spirituellem Genozid. Manche «In-
dianerinnen» und «Weisse» würden in-
dianische Traditionen zum Schaden der 
Gemeinschaften verscherbeln. Der 
Schwerpunkt der Kritik liegt dabei 
wohlverstanden nicht auf der Instant-
Spinitualität, der eiligen religiösen Be-
friedigung, sondern auf der religiösen 
Befriedigung an fremdem Traditions-
gut. Auch wenn die eili gen Spirituellen 
bestimmt in der Mehrzahl sind, trifft der 
Vorwurf auch jene Leute, die ernsthaft 
und lange indianische religiöse Prakti-
ken üben: «Our rehigions are ours. We 
have very strong reasons for keeping 
certain things private, whether you un-
derstand thern or not. And we have 
every human right to deny them to you, 
whether von like it or not.» (Russell 
Means, American Indian Movement 
Leader). 
Diese Abgrenzung spiegelt die gutwil-
lige spirituelle Suche als begehrliche 
Geste des Kolonisators, der sich selbst-
verständlich alles verfügbar macht, 
auch die Spiritualitäten sterbender Ge-
meinschaften. Die Nutzniessenlnnen 
der Siegergeschichte machen den Gros- 
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sen Geist wehen, wo sie wollen. Nicht 
zu Unrecht fürchten Exponentlnnen der 
Indianerinnenbewegungen, dass diese 
über kurz oder lang das indianische Ri-
tual vor den verwahrlosten und alkoho-
lisierten IndianerInnen retten und ver-
bindlich - akademisch oder existentiell 
- definieren werden, was echt india-
nisch ist. Spirituelle Praxis spielt sich 
immer in konkreten Machtverhältnissen 
ab. 

Respekt - RESPECT 
Das klingt anstrengend: Warum schon 
wieder meckern, wenn Leute sich was 
Gutes tun im Indianerzelt und liebevol-
ler, sorgfältiger aus der Schwitzhütte 
kriechen? Warum schon wieder poli-
tisch-essigsaure Kritik, wo doch vom 
spirituellen Interesse neben den «Weis-
sen» und der Erde auch die «Indiane-
rInnen» profitieren, irnagemässig wie 
wirtschaftlich? 
In indianischer Spiritualität bin ich 
nicht kompetent. Auch in der aufberei-
teten Form für den Westen verfüge ich 
über keine Erfahrung. Ich sass noch nie 
in einer indianischen Schwitzhütte. be-
suchte noch nie ein Ritual mit schama-
nistischen südamerikanischen oder sibi-
rischen Praktiken. Ich bin übrigens 
auch noch nie über Feuer gelaufen. 
Hingegen konsumiere ich - gleichzeitig 
fasziniert und irritiert - religiöse Tradi-
tionen unterdrückter und bedrohter 
Menschen und Gesellschaften. Ich liebe 
Luisa Francia und las beispielsweise 
auch - mich angestrengt über die 
dumm-androzentrische Ubersetzung 
hinwegarbeitend - Clarissa Pinkola 
Estös Wolfsfrau. 
Die Machtverhältnisse zwischen reli-
giösen Gesellschaften bringen all die 
ernsthaften wissensdurstigen, ökolo-
gisch engagierten oder sehnsüchtigen 
Zugriffe auf «eingeborenes» Wissen 
unter den Verdacht imperialistischer 
Ausbeutung. Die weit- und zeitumspan-
nende «mystische Empfindlichkeit» (D. 
Sölle) der Menschen und das planetare 
Bewusstsein (L. Boff) inkarnieren sich 
in den konkreten kolonialistischen 
Machtverhältnissen, generieren oder 
stören Unrecht, bei genauem Hinsehen 
tun sie oft beides. Im Global Village 
streitet der kritische Umgang mit spiri-
tuellen Bedürfnissen und Engagements 
mit dem Wunsch und der Notwendig-
keit, sich ganz und gar einzulassen auf 
Gott, den Grossen Geist, das Licht in 
uns, die Liebe. 
In Boston (USA) hat die «weisse» ferni-
nistische Theologin Myke Johnson die 
Aktionsgruppe RESPECT gegründet: 
Responsible Ethics for Spirituality - 
Project to End Cultural Theft. In Zu-
sammenarbeit mit indianischen Bewe-
gungen engagiert sich RESPECT für 
das kulturelle Uberieben indianischer 
Gemeinschaften. Sie versucht, auch 
«weisse» spirituelle Feministinnen für 

die Problematik der Ausbeutung india-
nischer Bilder, Symbole und Praktiken 
zu sensibilisieren. Sie denunziert Pla-
stikschamanlnnen und bietet spirituell 
Suchenden Hilfe, die eigenen religiösen 
Bedürfnisse anzuschauen, bevor sie 
vorschnell in die Schwitzhütte krie-
chen. RESPECT schlägt als Massnah-
me gegen die spirituellen Übergriffe 
vor, die eigenen Traditionen besser ken-
nenzulernen und bekannt zu machen. 
Dazu gehören für Europäerinnen die 
biblische Tradition. die christlichen 
Konfessionen, die Hexentraditionen 
oder die germanischen und keltischen 
Göttinnen. Ohne Frage geht auch diese 
spirituelle Suche nicht ohne kritisches 
Bewusstsein, wenn frau sich nicht einer 
Religion von Blut und Boden opfern 
will. 

Mourning Day in Plymoth Rock, 
Freiheit für Leonarcl Peltier 
Wenn Sie, liebe Leserin, lieber Leser, 
die indianischen Spiritualitäten immer 
noch interessanter finden als die weiss-
westlichen, planen Sie doch Ihren 
nächsten USA-Urlaub oder Ihre nächste 
spirituelle Reise zu Lynn Andrews. Vi-
sion Quest. Barbara Pequot, Rollender 
Donner oder Wallance Black Elk - dies 
ist eine kleine Auswahl von Leuten und 
Organisationen, die auch in Europa 
werben und vor denen indianische 
Menschenrechtlerinnen warnen - um 
den vierten Donnerstag im November 
herum. Verzichten Sie an diesem Don-
nerstag auf Friedenspfeife und Trut-
hahn und gehen Sie statt dessen nach 
Plyrnoth Rock. Dort gesellen Sie sich 
zur kleinen Gruppe beim gusseisernen 
Indianer, der die restlichen Tage des 
Jahres nackt und einsam auf seinem 
Sockel in die Ferne starrt. Die paar Dut-
zend <IndianerInnen».<AsiatInnen», 
<Weissen» und «Schwarzen» dort seh-
nen sich nach einem gerechteren Zu-
sammenleben und erinnern deshalb die 
verdrängte Geschichte der USA. Das 
Trauerritual ist ein intensiv spiritueller 
Anlass, klagend, anklagend und auch 
etwas gefährlich wegen des traditionel-
len Pilgerinnenzuges, den die Polizei 
schützen muss. 
Feuerlaufen kann Menschen Vertrauen 
in ihre Kraft geben. Revanchieren Sie 
sich mit dem Engagement gegen einen 
politischen Mord: Leonard Peltier, Ak-
tivist der Befreiungsbewegung «Ameri-
can Indian Movement». wurde 1976 
verurteilt, am 26. Juni 1975 im Pine 
Ridge Reservat in South Dakota zwei 
FBI-Beamte erschossen zu haben. Un-
gereirntheiten in den belastenden Aus-
sagen und die Ablehnung von entlasten-
dem Material haben Juristlnnen und 
Menschenrechtsgruppen in den USA 
davon überzeugt, dass es sich um einen 
rassistischen Prozess und bei Peltier um 
einen politischen Gefangenen handelt. 
Alle Gesuche um Wiederaufnahme des 

Verfahrens und alle Proteste gegen das 
Todesurteil wurden abgelehnt. Wer sich 
informieren möchte, kontaktiere das 
Leonard Peltier Defense Committee, 
P0. Box 583, Lawrence, Kansas 
66044; e-mail: lpdc@idir.net;  home-
page: http://www.unicom.net/peltier!  
index.htrnl. 
Rufen Sie im Weissen Haus (00l'202-
456-1111) an mit der Bitte um Wieder-
aufnahme des Verfahrens und Freilas-
sung Peltiers. 

Regula Grünenfeldei; Theologin. Lu-
zern, Mitarbeiterin an der Bibelpasto-
ralen Arbeitsstelle SKB, Zürich. 

1) Das inklusive 1 hemmt den Sprach fluss. Der 

Stolperstein mitten im Wart hat jedoch den 

Vorteil einer kurzen Denkpause: Wer weiss 

denn schon, was und wer die Frauen>' und 

"die Männer', sind? Das hässliche 1 könnte 

direkt dazu verleiten, eile ehemals schönen 

Wörterpolitisch zu lesen. Die Gänse fiisschen 

sollen dazu ermuntern, rassische Kategorien 

nicht zu naturalisieren.' >' Weisse« sind '4Veis-

sep, «cii «Weisse« das so definiert und gut 

gefunden und «IndianerInnen« sind «Ittdia-

nerinnen «, weil sich >' Weisse« im Kontinent 

geirrt und ihre Weltsicht durchgesetzt haben. 

Kontakte/Medien/Literatur züm Thema 

• RESPECT Inc.. RO.Box 2516, Boston/MA 

02130: e.mail: respect@  juno. vom. 

• Smith, Andv, Tor All Those Who Where Indi-

ans in a Forme<- Life. in: Carol J. Adatns. 

Ecofeminism and the Sacred, New York 1993, 

168-171 (Kopien hei Regida Griineiifelder). 

• Johnson, Mke, lVanting to be Indian: When 

Spiritual Search Turns Into Culturai Theji 

(Kopien hei Regula Griinenfeider). 

Declatation of War Against Exploiters of 

Lakota Spiritualitv. Rat ified 631 tue Dakota. 

Lakota and Nakota Nations. Mmc 1993 (Ko-

pien hei Regula Griinenfblder). 

Arno ja Three River.<, Cultural Etiquette: A 

Guide for the Well-Intentioned. 1990, zu be-

stellen bei: Market Winnnin, Box 28, Indian 

Valler/VA 24105. 

• Dokumentarfilm (30 Min.): White Shamans 

and Flastic Medicine Men, 'Tcrrv Mayr und 

Daniel Hart. 

• Native Voices Online bietet aktuelle Informa-

tionen zu Filmen und Artikeln von und über 

Natire American,<: 

NV@ .vesalne. ku .on.ntontana. <'du 
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Bärbel von Wartenberg-Potter, Wir 
werden unsere Harfen nicht an die 
Weiden hängen. Engagement und Spi-
ritualität. Stuttgart 1986. 

Marga Bührig, Spät habe ich gelernt, 
gerne Frau zu sein. Eine feministische 
Autobiographie, erweiterte Neuausga-
be, Stuttgart 1999. 
Die Neuauflage der 1987 erschienenen 
Autobiographie von Marga Bührig wur-
de durch ein ausführliches Vorwort er-
gänzt, in dem die Autorin Ereignisse, 
Erlebnisse und Erkenntnisse aus den 
Jahren 1988 bis heute reflektiert. Was 
sie in Kirche und Gesellschaft, in der 
Ökumene und in ihren Kontakten rund 
um den Globus persönlich erlebt hat, ist 
immer zugleich politisch und auf Zu-
kunft ausgerichtet, In ihrem Vorwort 
zur Neuauflage wird deutlich, dass die 
Autorin sich in den vergangenen Jahren 
nicht zur Ruhe gesetzt hat, sondern sich 
noch immer leidenschaftlich für die 
Frauen und für mehr Gerechtigkeit en-
gagiert. (DS) 

Eske Wollrad, Wildniserfahrung. 
Womanistische Herausforderung und 
eine Antwort aus Weisser feministi-
scher Perspektive. Gütersloh 1999. 
Die amerikanische, womanistische 
Theologin Delores Williams schuf den 
Begriff der «Wildniserfahrung». Eske 
Wollrad setzt sich - aus Weisser femini-
stischer Perspektive - mit der Theolo-
gie von Williams auseinander und erör -
tert aus diesem Blickwinkel den Begriff 
der Wildniserfahrung. Das Buch ermu-
tigt dazu, eigene feministisch-theologi-
sche Traditionen zu hinterfragen und 
das eigene Weisssein als gesellschaftli-
ches Konstrukt kritisch in den Blick zu 
nehmen. (DS) 

Claudia Janssen, Ute Ochtendung, 
Beate Wehn (Hg.), Grenzgängerin-
nen. Unterwegs zu einer anderen bibli-
schen Theologie. Ein feministisch-theo-
logisches Lesebuch. Mainz 1999. 
Achtzehn Autorinnen und ein Autor 
machen sich auf die Suche nach unbe-
kannten bzw. in anderem Licht betrach-
teten bekannten Frauen und Männern in 
biblischer Zeit. Traditionen widerstän-
diger, unbequemer und mutiger Frauen 
und Männer, von der Antike bis in die 
Gegenwart, sollen nachgezeichnet wer-
den und zugleich Ermutigung für heuti-
ges Grenzgängerinnentum sein: in Kir-
chen, Universitäten und im Alltag. 
Zugleich ist das Buch eine Gratulation 
zum 65. Geburtstag für die Grenzgän-
gerin Luise Schottroff. (MH) 

Elisabeth Wieser Schiestl, Heidema-
rie Krolak Itten, Frauenpassion. Lei-
den und Leidenschaft für das Leben. 
Braunschweig 1999. 
Zwei aussergewöhnliche Frauen sind 
für dieses Buch gewonnen worden: 
Heidemarie Krolak Itten, Berlinerin, 
praktizierende Psychotherpeutin im Ap-
penzellerland («Helvetia stellte mich an 
die Seite der Frauen») und Elisabeth 
Wieser Schiestl. Keramikkünstlerin aus 
Vorarlberg/Oesterreich («das Feuer ist 
eine strenge Lehrmeisterin»). 
Wie der Untertitel antönt, hat das Buch 
zwei Seiten: es «macht Leiden beredt» 
und bebildert/anschaulich. Es schliesst 
nicht die Augen vor jahrhundertealten 
Schrecken und der Einschüchterung, 
die mit dem Frausein verbunden waren 
und sind. 
Die andere Seite des Buches, die Lei-
denschaft für das Leben, ist dermassen 
lustvoll, ermutigend und sprach- bzw. 
bildschöpferisch, dass es eine Wonne 
ist, sich von Bild und Wort verführen zu 
lassen: 

Gebet 

Mein ist die 
Gebärmutter 
und der Bauch 
und der Eierstock 
und die Vagina 
und die Verhütung 
in Ewigkeit 
und Seligkeit 

Amen. 

«Gesagtes, Geweintes und Geträumtes» 
von vielen Frauen findet in diesem 
Buch einen Ort und will sich vervielfäl-
tigen. (MH) 
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Unter Todesbedingungen das Leben 
feiern 
Begegnung mit Elsa Tamez im 
Romero -Haus am 1. Juli 1999 

«Es ist kaum möglich, die Namen von 
einer Million Frauen auszulöschen. Für 
mich ist die Aktion 'Eine Million Frau-
en träumen einen Traum' der Beweis, 
dass Solidarität noch möglich ist.» Mit 
diesen Worten stellte sich die feministi-
sche Befreiungstheologin aus Costa 
Rica dem zahlreich erschienenen Publi-
kum vor. Und sie führte weiter aus: 
«Von je her sind die Frauen aus La-
teinamerika weder in der theologischen 
Ausbildung noch überhaupt in der Ge-
schichte wahrgenommen worden. Die 
Aktion 'Eine Million Frauen hat zum 
Ziel, anhand der Namen den Beitrag der 
Frauen im Werdegang der Geschichte 
symbolisch sichtbar zu machen.» Mit 
dem Geld - bis heute sind es 750 000 
Dollar - soll eine bauliche Erweiterung 
der ökumenischen Hochschule Semina-
rio Biblico Latinamericano finanziert 
werden. deren Rektorin Elsa Tamez ist. 
Für sie ist die grösste Herausforderung 
der Neoliberalismus, der die Solidarität 
untereinander lähmt. In diese Zeit hin-
ein liest sie Kohelet neu. «Wenn sich 
die Horizonte schliessen», so die Über-
setzung des spanischen Titels, wird 
etwa in einem Jahr in deutscher Sprache 
erhältlich sein. «Alles hat seine Zeit», 
bezogen auf Krieg. Hunger und Aus-
beutung, habe eine befreiende Dimen-
sion und bestärke im Glauben, dass eine 
andere Zeit kommen werde, eine Zeit 
des Friedens und der Fülle. 
«Ich bin Befreiungstheologin, und ich 
bin feministische Theologin: Ich bin 
eine feministische Befreiungstheo-
login.» Mit diesen Worten gab Elsa 
Tamez selbst den Schlüssel zu ihrer 
Theologie in die Hand. Der Ausschluss 
der Frauen von ökonomischer, poli-
tisch-sozialer und kirchlicher Macht 
bestimmt ihre Arbeit als Bibelwissen-
schaftlerin. Zur verschütteten Ge- 

schichte der Unterdrückten gehören 
auch die Traditionen der vorspanischen 
Kulturen, durch die Theologie und 
Bibelarbeit herausgefordert werden. 
Zusammen mit Ivone Gebara kritisiert 
Elsa Tamez die bisherige feninistische 
Theologie, die sich noch immer inner-
halb des patriarchalen theologischen 
Diskurses bewege. und betont dem-
gegenüber die Bedeutung des Gender-
ansatzes. 

Li Hangartner 

Zehn Prinzipien des Heilens - ein 
Ökospirituelles Trainingsprogramm 
Einige Gedanken aus dem Vortrag «Die 
Erde heilen, uns selbst heilen» von 
Chung Hvung Kvung am 25. Mai im 
Boldernhaus, Zürich. 
1. Prinzip des Waldes (Vandana 

Shiva) 
Der Wald zeigt uns die Macht der Viel-
falt auf. Wie gesund und lebensfähig 
ein Wald / ein Okosystem ist, lässt sich 
an der Vielfalt des verschiedenen Pflan-
zen ablesen. Ein solcher Wald ist auch 
voller Shakti-Energie, umarmend und 
einschliessend. Am gefährlichsten ist 
die Monokultur für das Überleben eines 
Lebenssystems. Für eine nachhaltige. 
überlebensfähige Gemeinschaft ist es 
wesentlich, dass sie mit Fremdheit und 
Verschiedenheit umgehen kann. Je bes-
ser wir mit Verschiedenheit umgehen 
können, desto überlebensfähiger wer-
den wir. Insofern helfen Migrantlnnen 
uns und lassen unsere Kultur gesunden, 
indem sie mit ihrem Hintergrund zur 
Diversität unserer Gesellschaft beitra-
gen. 
2. Prinzip des Wassers (Taoismus) 
Dies ist das Bild einer weiblichen 
Kraft/Macht, die wie das Wasser sanft 
und weich und dennoch von grosser 
Durchhaltekraft ist und in der ein star-
kes Veränderungspotential steckt. Es ist 
eine langsame Kraft, die alles durch-
dringt und den Wandel unweigerlich 
mit sich bringt. (Steter Tropfen höhlt 
den Stein). 
3. Prinzip zwischen Yin und Yang 
In der asiatischen Medizin gilt als 
Hauptgrund einer Krankheit mangeln-
des Gleichgewicht und die daraus resul-
tierende Blockierung des Energieflus-
ses. Die Harmonie, die gesucht wird, ist 
nicht statisch, sondern in Bewegung. 
Herausforderung hier ist, unsere duali-
stischen Kategorien aufzuweichen. Es 
gibt kein absolut Böses, kein Freund-
und kein Feinddenken etc. 

4. Prinzip der Leere (Buddhismus) 
Leere ist nach dem Buddhismus das 
Wichtigste, was wir im Leben lernen 
müssen. Leere ist die Voraussetzung, 
um die Fülle erfahren zu können. Es 
geht um ein Leerwerden von der Vor-
stellung eines von seiner Umwelt abge-
trennten Selbst, um die Fülle in der Ver-
bundenheit mit allem Leben, mit allem  

zu erfahren. Dieses Prinzip steht in Ver -
bindung mit den spirituellen Traditio-
nen, die die freigewählte Armut und ein 
einfaches Leben in die Mitte ihres We-
ges stellen. 
5. Prinzip der Freude und des Fei-

ems (von den indigenen Völkern 
Lateinamerikas) 

Dieses Prinzip ist die Einladung. das 
Göttliche im Feiern und «im Freude su-
chenden Verständnis» zu suchen und in 
Fiestas. Tanz und Liedern zu erfahren. 
6. Prinzip der Schönheit (Indianische 

Tradition) 
Ein indianischer Häuptling sagte ein-
mal: «Mit der Zeit wird die Schönheit 
uns erlösen». In einigen indianischen 
Gemeinschaften lebt die Tradition. dass 
Verletzungen und Demütigungen an 
Einzelnen und ganzen Gruppen mit der 
Gestaltung von etwas Schönem kom-
pensiert werden. Das Schöne soll dann 
helfen, die Harmonie und Ganzheit 
wieder herzustellen. 
7. Prinzip der Macht der Erotik 

(Andre Lord) 
Die Macht der Erotik ist die tiefste 
Kraft, die uns mit unserem wahren, in-
neren Selbst verbindet. Sie verbindet 
uns auch mit unseren Nächsten, der 
Natur und dem Göttlichen. Unser eige-
nes Selbst ist mit Liebe getränkt. Men-
schen, die wirklich mit ihrem inneren 
Selbst verbunden sind, haben ein star -
kes Widerstandspotential gegen jegli-
che Form der Unterdrückung. 
8. Prinzip der Spinne 
Die Zeiten, in denen wir zur Lösung der 
Probleme auf die grossen Tiere vertrau-
en konnten, auf grosse Helden- oder 
Ftthrergestalten, sind endgültig vorbei, 
(«You are the people you've heen 
waiting for».) 
Nur wenn viele kleine Leute an der 
Mauer wie Ameisen und Spinnen arbei-
ten, werden sie sie mit kleinen Löchern 
letztlich zersetzen und zum Fallen brin-
gen. Vernetzung ist hier ein wichtiges 
Stichwort, Vernetzung, eine Globali-
sierung von unten, in der Vision von 
«people empower». Wichtig ist nach 
wie vor die Überwindung der Gefühle 
von Ohnmacht und Hilflosigkeit. 
9. Prinzip der Gerechtigkeit als All-

gemeingut 
Gerechtigkeit ist der Grundstein. ein 
Fundament für das Wohl aller. auch der 
Natur. 
10.Prinzip der siebten Generation 

(Indianische Tradition) 
Alle Entscheidungen sollten so getrof-
fen werden, dass noch die siebte Gene-
ration damit leben kann. Dieses Prinzip 
kann gegen die eigene Mutlosigkeit und 
Resignation helfen, weil es uns ermu-
tigt, ohne fassbare und unmittelbare 
Erfolge weiterzukämpfen, in der Hoff-
nung, dass vielleicht die siebte Genera-
tion die Früchte unserer Mühen ernten 
und sich davon nähren kann. 

Barbara Lehner 
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29, September 70! 
Wir FAMA- Redaktorinnen gratulie-
ren ganz herzlich! 

Liebe Dorothee, 
Im Wintersemester 1981 warst Du zu. 
einem Vortrag und einer Lesung in Tü-
bingen. Ich war Studentin im zweiten 
Semester. Ich erinnere mich nicht mehr 
an den Inhalt Deines Vortrags - nur 
noch, dass ich hei Dir zum ersten Mal 
hörte. dass Menschen eine Schere im 
Kopf haben können und nicht zusam-
menzudenken wagen. was zusammen-
gehört (eine meiner wichtigsten Ein-
sichten! Ich kämpfe immer noch gegen 
die Scheren.): dass ich mit atemloser 
Freude zuhörte. wie Du im Wortgefecht 
mit allerlei angreifenden Männern 
scheinbar mühelos die Oberhand he-
hieltest und dass Du behauptetest. dass 
Frauen anders denken und es deshalb 
dringend notwendig sei, dass Frauen 
sich in die theologische Diskussion ein-
bringen. Eine These. die ich tags darauf 
in einer Diskussion glühend verteidigte 
und erst danach realisierte, dass ich die 
weitaus Jüngste war und normalerweise 
wohl schüchtern geschwiegen hätte. 
Am Abend hast Du Gedichte gelesen, 
leise, mit grossen Pausen und sehr 
berührend. 
Später hörte ich Dich gelegentlich als 
Rednerin bei Friedensdemonstrationen 
und verschlang Deine Bücher, die wun-
derbarerweise sogar in dogmatischen 
Sc cinaren besprochen wurden -. meist 

tisch. aber doch: es gab da eine 
u, die sogar für Dogmatikprofesso- 

:t unübersehbar war. 
1986 machte ich Examen. Ein schlim-
mer Sommer: da war das Bemühen um 
die Inhalte, die ich lernen sollte und die 
mit meinem realen Leben so gar nichts 
u tun hatten: die grosse Ohnmacht, die 

mich überfiel als ich nach Tschernobyl 
nicht mehr wusste, wie ich meinen klei-
nen Sohn behandeln sollte, die dadurch 
eect.,dcerte Absurdität des Lernens und 
.hi.icl der Beschluss. mich intel- 

ccli zu verweigern und abzubre- 
:1. Beor ich es wagte, den Be- 

auszuführen. kaufte ich «Lieben 
• id rheiten». Und es war wie ein 

in der Wüste. Ein Buch, in 
Lehen und Denken. Gefühl und In- 
.:. Kritik und Poesie, Politik und 
.. endlich zusammenkamen - und 

i:öghches Examensthema. Ein 
as mich nicht nur das Examen 

- ilten liess, sondern die Lust zu 
• .. .:.. ... i eder in mir weckte, mir den 

'cc /.crückgab. dass da doch ir- 
e: 	Sinn machen könnte. 

d.h erzähle meine Geschichte, weil ich 
gerade nicht für einzigartig halte, 

sondern annehme, dass viele Dir ihre 
entsprechenden Geschichten erzählen 

könnten. Für unsere Theologinnengene-
ration bist Du eine entscheidend wichti-
ge Lehrerin - ob wir Dich persönlich 
kennen oder nicht. Danke! 

Dorothee Dieterich 

Widerständige Frauen knüpfen 
Netze - bauen Neues 
Anlässlich des 80. Geburtstags von Dr. 
theol. h.c. Ruth Epting findet vom 10. 
bis 13. Oktober 1999 im Missionshaus 
in Basel ein Symposium mit Frauen aus 
vier Kontinenten statt. Neue theologi-
sche Einsichten von Frauen aus ver-
schiedenen Kontexten sollen dabei ge-
teilt und in ihrer Verschiedenartigkeit 
anerkannt werden. 
Programm und Anmeldung bei: 
Basler Mission, Prauenreferat, 
Missionsstr. 21, Postfach 
4003 Basel 
Tel. 0611268 82 57 

Dir, liebe Ruth, gratulieren wir FAMA-
Redaktorinnen ganz herzlich zu Dei-
nem Geburtstag. Wir wünschen Dir, 
dass an dem Symposium etwas von dem 
Frauennetz, an dem Du seit so vielen 
Jahren mitknüpfst, sichtbar wird. 

Förderpreis der Marga-Bührig-
Stiftung 
Am 11. November wird zum ersten Mal 
der Förderpreis für feministisch-<theo-
logische Arbeiten der Marga-Bührig-
Stiftung verliehen. Die Jury hat die 
eingegangenen Arbeiten, die wissen-
schaftlich fundiert und für Theologln-
nen wie Nichttheologlnnen lesbar und 
nachvollziehbar sein sollen, geprüft und 
entschieden, den ersten Preis Luzia Sut-
ter Rehmann aus Basel zu verleihen. 
Wir gratulieren Dir. Luzia. herzlich! 
Die Preisverleihung findet am 11. No-
vember um 17.15 im Wild'schen Haus 
in Basel statt. 
Übrigens: die Marga-Bührig-Stiftung 
lebt wie viele Stiftungen von der Unter-
stützung möglichst vieler. Da wir in der 
FAMA noch nie die Kontonummer für 
mögliche Unterstützerinnen veröffent-
licht haben, holen wir das hier nach: 
Basler Kantonalbank, Kontonummer 
16 467.248.89 

cm 
Und es gibt sie heute wie früher: die 
selbstständigen Denkerinnen. Frauen, 
die das Leben aus ihrer Perspektive ge-
stalteten, bezahlten das teuer: geächtet, 
verleumdet und von den Jahrhunderten 
nach ihnen vergessen und totgeschwie-
gen. Die SCHIXE 2000 lässt die abend-
ländischen Philosophinnen wieder auf-
erstehen. Ihre Geburtstage und 19 
Zitate. Fünf Künstlerinnen haben das 
Thema «2000 Jahre philosophie au 
feminin» umgesetzt. 
Die SCHIXE 2000 ist ästhetisch, prak- 
tisch und intellektuell stimulierend. 
Menskalender, 	Adressverzeichnis, 

SCHIXE- 2000 

dic 

cern Jahre 

PhosopAe und Frau 

232 Seiten 

525V> den e 
12 Monate d 

Adressen 

Dccc Adressen von A bis Z 

srri 	>lt 

Ii
t< tu enbei 

(OLIEC110N B 
Poutfach 
2500 Biel/Blenne 1 

Agenda 2000 in Wochenübersicht. 2000 
und 2001 in Jahresübersicht plus 400 
nützliche Adressen von Frauen für 
Frauen. Die SCHIXE 2000 bekommt 
ihr ganz einfach in eurer Buchhandlung 
oder bei den Herausgeberinnen: Collec-
tion B. Postfach, 2500 Biel/Biennel. 
Übrigens ist die SCHIXE neu bilingue 
- et voilä! 

Tagung der IG Fern. Theologinnen 
23.124. Januar 2000 
«Der Traum ist süss. Die Realität so 
hart.» Leben in und mit Ambivalenzen 
- Frauen in kirchlichen Berufsfeldern. 
Themen: Macht und Machtlosigkeit: 
KonkulTenz und Wertschätzung unter 
Frauen; Unterstützung der Institution 
und Weggehen. 
Zeitpunkt: Sonntag, 23. Januar 2000. 
ca. 17.00 Uhr bis Montag, 24. Januar 
2000 ca. 17.00 Uhr 
Ort: Hotel Erika, Langenbruck 
Infos und Anmeldung: IG Fem. Theolo-
ginnen, Martina Müller Schanzweg 38, 
4132 Muttenz, Tel. 0611311 37 61 (De-
tailprospekt ist ab Mitte Oktober erhält-
lich). 

(Un-)Möglichkeiten im Kampf gegen 
Frauenhandel 
Strategien und Entwicklungen: Ein 
Rück- und Ausblick auf internationaler 
und nationaler Ebene. 
Tagung für Frauen und Männer aus So-
zialdiensten. Beratungsstellen. Hilfs-
werken etc. 
Gemeinsam veranstaltet mit FIZ - 
Fraueninformationszentrum für Frauen 
aus Afrika, Asien und Lateinamerika 
und Paulus- Akademie Zürich. 
Tel. 01138134 00. 
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Editorial 

Leidenschaft für das Leben (Barbara Lehner) 

Spiritualität im Frauenalltag (Dorothee Dieterich) 

Gott ist immer Gott (Isabelle My Hanh Derungs) 

Spiritualität des Durchhaltens (Verena Je-her) 

«Sei du dein und ich werde dein sein» (Antoinette Brem) 

Spiritualitäeshoom ohne Erotik (Vreni Schneider) 

Spirituelle Ausbeutung (Regula Grünenfelder) 

Literatur 

Forum 

Türen und Durchgänge. 

Von Kouf bis Fuss auf Körner eineestellt 
Herbst-Studientage für Frauen mit Silvia Strahm Bernet, Lisa Schmuckli, 
Brigit Keller und Verena Egger 
Montag, 11. Oktober bis Donnerstag. 14. Oktober 1999 an der Paulus-Akademie 
Zürich. 
Detailprogramm und Anmeldung: Paulus-Akademie, Carl Spitteler-Strasse 38. 
Tel, 01/381 34 00. 

Tagung für Frauen mit Farideh Akashe-Böhme 
Freitag. 22. Oktober, 19.30 Uhr bis Samstag. 23. Oktober 1999, 16.30 Uhr im 
Romero-Haus. 
Detailprogramm und Anmeldung: Romero-Haus. Kreuzbuchstr. 44, 6006 Luzern. 
Tel. 041/37052 43. 
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